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Halle und den Saalkreis, die RKreile Merleburg- Auerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wittenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manstelder Kreiſe.

Skandale.
Wir leben in einer Zeit der geſellſchaftlichen Skan

dale. Einer jagt den anderen, und kaum hat einer aufgehört,
mit ſeinen trüben Fluten die Spalten der Zeitungen zu über-
ſchtwemmen, als ſchon ein neuer Skandal noch trübere Fluten

heranwälzt.
An ſich ſind ſolche geſellſchaftlichen Skandale gewiß keine

neue Erſcheinung der Geſchichte, aber in doppelter Beziehung
unterſcheiden ſich die heutigen Skandale von ihren Vorläufe-
rinnen: ſie haben an Menge ebenſo zuge nommen, wie ſie
an Wirkung abgenommen haben. Man erinnere ſich
an den Halsbandprozeß der Königin Marie Antoinette, der in
den bürgerlichen Geſchichtsbüchern über die große franzöſiſche
Revolution als ein Haupthebel dieſer gewaltigen Umwälzung
gekennzeichnet zu werden pflegt, oder man denke an die Er-
mordung der Herzogin Choiſeul-Praslin durch ihren Gatten,
die den Sturz des Bürgerkönigtums in Paris und die Revo
lution des Jahres 1348 einleitete.

Man braucht nun wirklich nur einige Jahre oder Jahrzehnte
in der deutſchen Geſchichte zurückzublicken, und man
wird ſie bis zum Berſten mit Skandalen gefüllt finden, die
in ihrer Geſamtheit das Dutzend- oder Hundertfache von dem
bedeuten, was ehedem nach der überlieferten Geſchichts
ſchreibung genügt haben würde, nicht nur eine Monarchie in die
Luft zu ſprengen, ſondern ſogar eine geſellſchaftliche Um
wälzung herbeizuführen. Nuw kann und wird aber niemand
behaupten, daß dieſe Maſſenproduktion an Skandalen je auch
nur einem armſeligen Miniſterium ein Haar gekrümmt, ge
ſchweige denn die kapitaliſtiſche Geſellſchaft irgendwie er
ſchüttert hätte.

Die Schönfärber der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft ſuchen dieſe
widerſpruchsvolle Erſcheinung dadurch zu erklären, daß ſie
ſagen in früheren Zeitaltern ſeien ebenſo viele oder noch mehr
Skandale vorgekommen; der Unterſchied beſtünde nur darin,
daß heute, bei der unendlich erweiterten Oeffentlichkeit, jeder
Skandal ſofort an die große Glocke gehängt würde und
auf das unendlich verfeinerte Rechtsgefühl der Maſſen einen
viel tieferen Eindruck mache. Wie es nun aber immer ſonſt
um dieſen Einwand ſtehen mag, ſo verfehlt er jedenfalls gerade
den Punkt, auf den es ankommt. Wenn der Halsbandprozeß,
trotz des damals ſtumpferen Rechtsgefühls der Maſſen, gleich
wohl eine ſtarke revolutionäre Wirkung hatte, ſo iſt es ja um
ſo unbegreiflicher, daß die ungeheure Anzahl von Skandalen,
die ſeit einem Menſchenalter in Deutſchland zu verzeichnen
geweſen iſt, auf das ungleich feinere Rechtsgefühl der Nation
durchaus nicht aufreizend gewirkt hat.

Die tatſächliche Löſung des Rätſels liegt ganz wo anders.
Die geſellſchaftlichen Skandale entſpringen aus dem Privat
eigentum, von dem ſie unzertrennlich ſind und unzertrennlich

bleiben werden. Solange dieſe Erkenntnis noch nicht durchge
drungen war, ſolange man hoffte, durch Reformen auf dem
Boden des Privateigentums einen Zuſtand allgemeiner Glück-
ſeligkeit herzuſtellen, ſolange man die Skandale nicht als
Produkte des Privateigentums an ſich ſondern nur einer be
ſonderen Form des Privateigentums betrachtete, ſo lange übten
ſie auf die beherrſchten Klaſſen einen aufrüttelnden und auf
die herrſchenden Klaſſen einen entnervenden Einfluß aus.

Jedoch je mehr ſich herausſtellte, daß die geſellſchaftlichen
Skandale nichts anderes ſind, als Konflikte, die ſich auf dem
Boden des Privateigentums erzeugen und un-
erſchöpflich neu erzeugen müſſen, gleichviel welches ſeine
Form ſei, je mehr hörte ihre revolutionäre Wirkung auf. Die
beherrſchten Klaſſen begannen zu begreifen, daß man die Wir
kung nicht beſeitigen könne, ehe man die Urſache nicht
zerſtört habe, und die herrſchenden Klaſſen begannen ein
zuſehen, daß Skandale in den Kauf genommen werden müſſen,
wenn man nicht auf das Privateigentum verzichten wolle,
woran ſie natürlich nicht denken.

Gewiß: könnten ſie die Skandale abſchaffen, ohne ſich ſelbſt
abzuſchaffen, ſo täten ſie es mehr als gerne, gerade ſo wie ſie
die Soldatenmiß handlungen abſchaffen würden, wenn ſie es
nur könnten, ohne das Heer aus einem Werkzeug der Klaſſen-
herrſchaft zu einem wirklichen und nicht bloß eingebildeten
„Volk in Waffen“ zu machen. Aber da es nun einmal ohne
Skandale nicht geht, ſo muß es mit Skandalen gehen, und
ſelbſt die Organe der bürgerlichen Preſſe, die ſich als erhabene
Tugendrichter über die wachſenden Skandale der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaft aufſpielen und ſogar den letzten Schleier von ihnen
reißen, um ſich intereſſant zu machen, ſchlagen in eine viel

echtere ſittliche Entrüſtung über die „Skandalſucht der Sozial
demokratie“ um, ſobald ſie vor die entſcheidende Frage geſtellt
werden.

So wie der Vorwurf der Skandalſucht gemeint iſt, trifft er
natürlich die Agitation der Partei nicht. Es iſt die Pflicht wie
das Recht namentlich der Arbeiterpreſſe, die kapitaliſtiſchen
Skandale zu regiſtrieren, als Wirkungen des Privateigentums
und als Gradmefſſer ſeiner immer zunehmenden Zerrüttung.
Wenn die geſellſchaftlichen Skandale ſich heute in ganz anderem
Maße häufen, wie vor 1789 und 1848, ſo aus dem Grunde, weil
damals nur eine beſtimmte Form des Privateigentums zer-
fiel, heute aber das Privateigentum in der entwickeltſten und
höchſten Geſtalt zerfällt, die es überhaupt erreichen kann. Dieſe
Zuſammenhänge aufzuklären und eingehend aufzuzeigen, wie
die beſitzenden Klaſſen, die ſich ein Herrſchaftsrecht über die
arbeitenden Klaſſen anmaßen, innerlich verfaulen, das iſt eine
unerläßliche Aufgabe der Arbeiterpreſſe, in deren Erfüllung ſie
ſich keinen Augenblick durch zimperliches Gerede oder durch die
heuchleriſchen Vorwände der Sünder beirren laſſen darf, die von
ihren Sünden nicht geſprochen haben wollen.

Aber eben auf die tieferen Zuſammenhänge kommt es an,
die wir nie aus den Augen verlieren dürfen, wenn wir die
kapitaliſtiſchen Skandale regiſtrieren. Wir dürfen niemals
unbeſehen in die „allgemeine Entrüſtung“ einſtimmen, die ſie
unter den Spießbürgern erregen, da nichts, aber auch gar nichts
dahinter ſteckt, als am letzten Ende eine Nasführung derer,
die ſich dadurch täuſchen laſſen. Wir dürfen nie vergeſſen, daß
die kapitaliſtiſche Geſellſchaft an ihren Skandalen nicht ſterben
wird. daß ſie ſich längſt mit dieſen unvermeidlichen Begleit
erſcheinungen ihrer Herrlichkeit abgefunden hat und daß ſelhſt,
wenn ſie daran ſterben könnte und würde, der Arbeiterklaſſe
durchaus nicht damit gedient wäre, zu warten, bis ſie einmal
eine durch und durch verfaulte Erbſchaft antreten könnte.

So ſind wir um eine Welt entfernt von dem geſchäftsmäßigen
Betriebe der bürgerlichen Preſſe, die mit einer Hand die kapi-
taliſtiſchen Skandale aufbauſcht und ſie mit der andern Hand
vertuſcht. Wir beſchäftigen uns mit ihnen in dem reinen Sinn
eines prinzipiellen Kampfes, der auch aus den wider-
lichſten Symptomen des Verfalls immer noch die heilſame Lehre
zu ſchöpfen weiß, daß eine geſittete Welt nicht anders hergeſtellt
werden kann, als indem der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft die
Axt an die Wurzel gelegt wird.

Für das Koalitionsrecht.
Die letzten Tage der Generaldebatte des Etats des Jnnern

im Reichstage hatten intereſſante Auseinanderſetzungen
über die deutſche Wirtſchaftspolitik gebracht. Am Donnerstag
war die Sozialpolitik wieder der Hauptgegenſtand der Er-
örterungen, und zwar war es das Haupt und Zentralproblem
aller ſozialpolitiſchen Betätigung, das zur Debatte ſtand. Jn
der Tat iſt keine Sozialpolitik denkbar, weder durch die Geſetz-
gebung, noch durch das eigene Vorgehen der Arbeiterklaſſe,
wenn nicht dem Proletariat die volle Bewegungsfrei-
heit garantiert iſt. Das freie Koalitionsrecht iſt die
Quelle und der Schutz ſozialpolitiſchen Wirkens.

Das haben nicht nur die Vertreter der Arbeiterſchaft längſt
erkannt, auch die Gegner unſerer Bewegung und gerade ſie
ſind zu dieſem Bewußtſein gelangt, und eben daraus erklären
ſich die heftigen Angriffe, die ſie ſyſtematiſch und unermüdlich
gegen das Koalitionsrecht richten. Genoſſe Heine hat in
der ausgezeichneten Rede, die er zur Verteidigung und zum
Ausbau des Koalitionsrechts gehalten hat, den Grundſatz aus-
geſprochen, der eigentlich ſelbſtverſtändlich Geltung haben
müßte: daß das Koalitionsrecht keiner beſonderen Feſtlegung
bedarf:

daß es an ſich ein natürliches Recht iſt, das mit uns
geboren iſt.

Und tatſächlich dieſen Nachweis führte unſerer Redner mit
einer vollkommenen Argumentation ſind alle heute zu Recht
beſtehenden Beſtimmungen nichts weiter als eine Einſchrän-
kung eben dieſes Rechts. Den Feinden ſtaatsbürgerlicher
Freiheit und der Aufwärtsbewegung der Arbeiterklaſſe ſind
indeſſen dieſe Einſchränkungen noch viel zu wenig hart und
ſtreng, und man kennt ja auch die leidenſchaftliche Propaganda,
die für den berüchtigten „Schutz der Arbeitswilligen“ betrieben
wird. Jm Reichstage hat ſich dieſe Agitation in dem konſer-
vativen Antrag verdichtet, der dieſes Jahr wiedergekehrt iſt,
nachdem er 1912 und 1913 eine Ablehnung durch die Mehrheit
erfahren hat. Ueber ſolche geſetzgeberiſchen Anregungen hin-
aus beſteht die Gefahr, die ſich beiſpielsweiſe offenbart hat in
Aeußerungen des Hanſabund-Direktoriums und dem Ver-
halten der Nationalliberalen auf ihrem Wiesbadener Partei-
tage.

Die Gefahr beſteht alſo, und die Verwerfung der jeht wieder-
erſtandenen konſervativen Reſolution in den beiden Vorjahren
durfte keinesfalls die Jlluſion erwecken, als ſei nunmehr jede
Bedrohung des Koalitionsrechts beſeitigt. Schon von dieſem
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Geſichtspunkte aus war die Rede des Genoſſen Heine not
wendig und wichtig. Und darüber hinaus iſt gegen alle ſcharf
macheriſchen Tendenzen die Forderung ſtändig zu erheben:
Ausbau und Sicherung des Koalitionsrechts.

Dieſe doppelte Aufgabe ſo ſchreibt uns O. B. aus dem
Reichstage hat unſer Redner im vollen Umfang erfüllt.
Er hat in klarer Sprache und in ſcharf logiſchen Deduktionen
alle Scheingründe vernichtet, auf die ſich die konſervative Hetze
berufen möchte, und er hat den zwingenden Nachweis von der
Notwendigkeit geführt, das Koalitionsrecht von all den Ketten
zu befreien, die es heute in ſeinen Bewegungen einengen. Er
zeigte, daß die Exzeſſe, die von unſeren Gegnern in ihrer Be
deutung und Zahl ſo gern übertrieben werden, im Laufe der
Zeit und mit der wachſenden Organiſation immer geringer
geworden ſind und daß ihre völlige Beſeitigung eben nur eine
Frage der Organiſationsſtärkung und der größeren
Volksbildung iſt.

Aber die ſtärkere Organiſation iſt ja eben der Feind, gegen
den ſich die Scharfmacher aller Richtungen wenden, und Ge-
noſſe Heine hatte eine Fülle von Material zum Beweis dafür,
wie namentlich die parteiiſche Stellungnahme der
Behörden die Verzweiflung kämpfender Arbeiter provo-
ziert. So konnte er zu dem wichtigen Kapitel des Streik-
brechers gelangen, den Graf Weſtarp veſonders geſchützt wiſſen
will. Er ſchilderte mit unbarmherziger Schärfe die verhäng-
nisvolle und widerwärtige Rolle, die von dieſen „nützlichen
Elementen“ geſpielt wird. Ebenſo ſtark wie er gegen den
konſervativen Antrag polemiſiert hatte, bekämpfte unſer Red-
ner die Abſicht der Regierung bei der Reform des Strafgeſetz
buches, den Begriff der „Nötigung“ Unternehmerintereſſen
dienſtbar zu machen. Wir verlangen dagegen die Aufhebung
des S 153 G. O., der heute ſchon ein Ausnahmegeſetz
gegen die Arbeiter iſt, wie er wenigſtens von der Ver-
waltung und von einer einſeitigen Rechtſprechung angewandt
wird. Was dem reaktionären Streben zugrunde liegt, kenn
zeichnete Heine in völliger Klarheit durch den Satz: man
möchte

am liebſten das Streiken verbieten.
Die Rede unſeres Genoſſen, die mit großer Aufmerkſamkeit
vom Hauſe angehört wurde und lebhaften Beifall auf unſeren
Bänken erweckte, war ein beredtes und wirkſames Plädoyer
gegen reaktionäre Pläne, für das Recht des Arbeiters und
des Staatsbürgers.

Zu Beginn der Sitzung hatten der elſäſſiſche Zentrümler
Dr. Haegy und der gegen ſeinen eignen Willen luſtige Anti-
ſemit Dr. Werner-Gießen über einige Probleme der Wirt-
ſchaftspolitik unter allgemeiner Teilnahmloſigkeit geſprochen.

Freitag beginnt die Debatte über die neuen Zaberner
Jnterpellationen. Es gab am Ende der Sitzung noch
eine kleine Auseinanderſetzung, da die Konſervativen unter
Führung des Grafen Weſtarp ſich gegen die Abſicht des Präſi
denten wandten. auch die zur gleichen Materie vorliegenden
Anträge und Reſolutionen als beſonderen Punkt auf die
Tage ordnung derſelben Sitzung zu ſetzen. Da der Reichstag
ſo in die Lage kommen kann, im Anſchluß an die Jnterpella-
tionsdebatten, wenn auch unter einem anderen Punkt der
Tagesordnung Beſchlüſſe zu faſſen, die ein ganzes poli-
tiſches Programm enthalten können, ſprach Graf Weſtarp
von einer „Erweiterung der Rechte des Parlaments“. Jn
Wirklichkeit handelt es ſich um den Gebrauch eines beſtehenden
Rechts, wie ja auch der konſervative Redner zugeben mußte,
daß das Verfahren formell zuläſſig iſt. Sein Antrag, die
Jnitiativentwürfe und die Reſolutionen von der Tagesord-
nung abzuſetzen, wurde vom ganzen Hauſe gegen den Preußen
bund der Reichsparteiler und Konſervativen abgelehnt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 23. Januar 1914.

Militärdiktatur und Volksgericht.
Am heutigen Freitage verhandelt der Reichstag die neuen

Interpellationen über die Militärdiktatur und die Straßburger
Freiſprüche. Jm Anſchluß daran werden Anträge beraten
werden. Die ſozialdemokratiſche Fraktion des
Reichstags hat den Antrag eingebracht, den Reichskanzler zu
erſuchen, einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch den unter Auf-
hebung der Militärgerichtsbarkeit die Militärperſonen des
aktiven Heeres und der aktiven Marine und die übrigen im
8 1 der Militärſtrafordnung genannten Perſonen der bürger-
lichen Strafgerichtsbarkeit unterſtellt werden.

Das Zentrum hat folgenden Antrag eingebracht: Der
Reichstag wolle beſchließen, den Herrw Reichskanzler zu er
ſuchen, bei den verbündeten Regierungen dahin zu wirken, daß
die Vorausſetzungen für das Einſchreiten des Militärs in poli-
tiſchen Angelegenheiten übereinſtimmend in einer die Selb-
ſtändigkeit der Zivilverwaltung ſichernden Weiſe geregelt
werden.

Die Nationalliberalen (Baſſermann und Genoſſen)
ſtellen folgenden Antrag: Der Reichstag wolle beſchließen:
Der Reichstag nimmt davon Kenntnis, daß eine Nachprüfung
der Dienſtvorſchriften über den Waffengebrauch des Militärs

Jahre 1899 an geordnet worden iſt, nachdem ſich beibom a
den jüngſten Ereigniſſen in Zabern Zweifel daran ergeben
haben, ob dieſe Vorſchrift die Befugniſſe der Zivil- und Mili
tärbehörde richtig abgrenzt. Der Reichstag erſucht den Herrn
Reichskanzler, das Ergebnis dieſer Nachprüfung baldigt dem



iſt echt nationall
Die Fortſchrittler haben ebenfalls einen längeren An

trag eingebracht, der aber auch nichts Durchgreifendes verlangt.
u der Militarismus ſteht heute wirklich vor dem Volks

gericht.

Reichstag r (Alſo nur „Bekanntgeben“ das

Sieg der Militärpartei auf der ganzenLinie. Nach einer Meldung der Rhein.-Weſtf. Ztg. aus
Straßburg fand im Statthalterpalais eine Miniſterkonferenz
ſtatt, aus der mitgeteilt wird, daß mit dem Rücktritt der leiten
den Perſonen in der elſaß-lothringiſchen Regierung nach Ab-
wicklung aller mit dem Fall Zabern zuſammenhängender An
gelegenheiten, alſo etwa Ende des Frühjahrs, zu rechnen ſei.
Mit Ausnahme des Finanzminiſters Köhler werden ſämtliche
Poſten neu beſetzt werden, alſo auch der des Statthalters. Man
nennt auch ſchon die Namen der neuen Männer; ſo ſoll der
General v. Hoiningen Statthalter werden. Ob das zutrifft,
ſteht dahin. Jedenfalls aber wird die „Zivilverwaltung“ der
Militärdiktatur zu weichen haben.

Ein Abgeordneter ohne Vertrauen der Wähler.
Jm Wahlkreiſe Fritzlar iſt der Bauernbündler Heſter-

mann in ten Reichstag gewählt worden, und zwar als
liberal. Der Herr wechſelte aber bald ſeine Farbe und
ging offen in das Lager des Bundes der Landwirte über. Zu
dieſer reaktionären Häutung nahm am vergangenen Sonntag
eine Vertrauensmännerverſammlung der Bauernbündler im
Wohlkreiſe Fritzlar-xHomberg-Ziegenhain Stellung. Wer von
den genasführten liberalen Bauernbündlern aber einen feſten
politiſchen Entſchluß erwartet hatte, kennt dieſe nationallibe
rale Abart ſchlecht. Aus Heſtermanns Verhalten die Konſe-
quenz zu ziehen, die er ſelbſt nicht zieht, weil er ein Kleber iſt,
das unterließen die mutigen Leute; ſie beſchränkten ſich auf
die Annahme einer Reſolution, in der es heißt:

Die Verſammlung ſieht mit Rückſicht auf die bei einem
Wahlkampfe zu erwartenden Wirrungen davon ab, Herrn
Heſtermann zum Niederlegen ſeines Mandats aufzufordern.
Die Vertrauensmännerverſammlung erklärt einſtimmig, daß

Herr Heſtermann das Vertrauen ſeinerWähler verloren hat und ſieht ihn von jetzt ab nicht
mehr als ihren Vertreter an.

Kann man ſich angeſichts ſolcher beſchämenden Halbheiten
wundern, daß die Junkerclique in Preußen und Deutſchland
immer dreiſter ihr Haupt erbebt! Ein Bürgertum, das ſich
aus Furcht vor den „Wirrungen einer Wahl“ nicht traut, einen
politiſch Treuloſen zur Mandatsniederlegung aufzufordern,
ohwohl man ihm jedes Vertrauen abſpricht ſolch Bürgertum
verdient in der Tat von der Junkerfauſt regiert zu werden.

Ein Reichs-Zigarettenmonopol?
Ein tiefes Dunkel ſchwebt noch über der Frage: wer die

Hausſuchungen in den Dresdner Zigarettenfabriken veranlaßt
hat. Der Berliner Lokalanzeiger, der zu allen Vorder- und
Hintertreppen Zugang bat, berichtet, die Angelegenheit werde
ſehr geheim behandelt. Der Anti-Truſtverband habe verſchie-
denen Dresdner Redaktionen erktlärt, von ihm gehe der Straf-
antrag gegen die dem amerikaniſchen Truſt naheſtehenden
Firmen nicht aus. Auf Anfrage habe auch das Reichsamt des
Jr.nern erklärt. es ſtehe dem Vorgehen der ſächſiſchen Behörden
völlig fern. Jn Berlin ſei man um ſo weniger veranlaßt.
gegen die Firma Jasmatzi vorzugehen, als dieſes Haus ſich
ausdrücklich bereit erklärt hatte, an der vom Reichsamt des
Jnnern über den Truſt geplanten Enquete teilzunehmen und
alle gewünſchten Unterlagen zur Verfügung zu ſtellen.

Der Deutſche Kurier behauptet, die Hausſuchungen, die bei
Zigarettenfabriken durch Gerichtsbehörden vor-

ſeien doch auf Veranlaſſung der Reichs-
Einleitung zu einer geſetz-

geberiſchen Aktion, die auf ein Reichs-Zigarettenmonopol aus-
geht! Von ſehr gut unterrichteter Seite will die Redaktion des
Kuriers erfahren haben, daß die Beamten, die zu den Haus-
ſuchungen hinzugezogen worden ſind, in beſonders feierlicher
Weiſe in einem beſonderen Jnſtruktionskurſus vom Unter-
ſuchungsrichter Oberamtsrichter Günzburg auf ihren Dienſt-
eid verwieſen und zu völliger Geheimhaltung ermahnt wur-
den. Trotzdem ſei durchgeſickert. daß die Reichsregierung da-
hinterſtecke und daß name lich bei Jasmatzi wertvolles Mate-
rial zur Geſchichte des Truſts beſchlagnahmt wurde. Formell
gründe ſich das gerichtliche Vorgehen auf S 128 des Strafgeſetz
buches der von Geheimbündelei handelt. da der Truſt immer
verſucht habe, ſeine Verbindungen geheim zu halten. Jn
rechtskundigen Kreiſen die auf ſeiten der Gegner des Truſts
ſtehen, ſei man der Anſicht, daß eine Verurteilung kaum er-
folgen werde, daß hier vielmehr der Paragraph, der einſt bei
Bekämpfung S ie ei Rolle geſpielt habe,

n e23 Dresdner
genommen wurden,

T F. rregierung erfolgt und bilden di

der Sozialdemotratie
nur Mittel zum Zweck ſei.

Dentſches Reich.
Erſatzwahl für den Grafen Mielczynskti. Die infoige

der Mandatsniederleqgung des Grafen Mielczynski im Wahl-
kreiſe Samter-Birnbaum notwendig gewordene Reichstags-
erſatzwahl iſt auf den 17. März angeſetzt worden. Der
Kreis iſt für die Polen ſehr gefährdet. Weihbiſchof Likowski

allgemein, im Wahlkreis Birnbaum-
Samter zu kandidieren. Das lokale Wahlkomitee beſchloß in-
folgedeſſen, dem zentralen Wahlkomitee den Grafen Franz
Kwilecki-Dobrojewo a!s Reichstagskandidaten vorzuſchlagen.

Die menſchlichen Tugenden im Reichstage. Aus Berlin
wird berichtet: Die Kommiſſion zur Ausſchmückung des Reichs-
tages beſchloß. zur Ausfüllung der vier Niſchen an der Oſt-
ſeite des Plenarſitzungsſaales figürliche Darſtellungen in
Bronze zu wählen, die die vier Kardinaltugenden:
Weisheit. Tapferkeit, Gerechtigkeit und Mäßigung darſtellen
ſollen. Die Ausführung der Allegorien wurde dem Prof Fritz
Klimſch übertragen.

Der Kampf um die „Olympia-Spende“. Der Beſchluß
der Budgetkommiſſion des Reichstages, die geforderten 200 000
Mark Reichszuſchuß für die Olympiſchen Spiele nicht zu ge-
währen, hat die Jntereſſenten mobil gemacht. Sie verſuchen,
auf die Mehrheit des Reichstages einen Druck auszuüben, um
dieſes Geld doch noch zu erhalten. So hebt der Deutſche
Reichsausſchuß für Olympiſche Spiele in einer Eingabe an den
Reichstag hervor, daß von dieſer Summe 50 000 Mk. der Deut-
ſchen Turnerſchaft zugedacht waren, der Reſt ſollte an andere
patriotiſchen Sportvereine verteilt werden.

Die Eingabe bemerkt ferner:
Der Deutſche Reichsausſchuß für Olympiſche Spiele hat

ſich mit Zuſtimmung Seiner Majeſtät des Kaiſers zur Ueber-
nahme der Veranſtaltung der Spiele des Jahres 1916 be
reit erklärt und der deutſche Sport und das deutſche Turnen
ſehen es als eine Ehrenpflicht an, durch eine muſtergültige
und großzügige Veranſtaltung dem deutſchen Namen Ehre
zu machen.

Die patriotiſchen Sportvereine mögen es denn auch als ihre
Ehrenpflicht anſehen, die entſtehenden Koſten aufzubringen.

verbot den Geiſtlichen

Jn einer Zeit, in der das Reich erklärt, keine Mittel für die
Arbeitsloſen zu haben, iſt es nicht zu verantworten, 200 000
Mark zur Veranſtaltung von Feſtlichkeiten zu bewilligen.

Aus dem Dreiklaſſenhauſe.
Sei am Donnerstag

Jm Dreiklaſſenhauſe plät-
die Tr run des Landwirt-

ftsetats in der breiteſten Weiſe fort. Eine Unzahl von
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eines militäriſchen rteilo. Das
artige kegt m r a e efängnisnz e Urteil gegen den Vileletier Bertſch beſtätigt. Sertſ

hatte ſich bei einer Sonntagsſchlägerei zwiſchen Ziviliſten und
einem Unteroffizier gegen letzteren tätlich vergangen.

Förderung des Baues von Kleinwohnungen durch das Reich.
Eine politiſche Korreſpondenz meldet, dem Reichstage werde
demnächſt eine Vorlage zugehen, durch die die Reichsregierung
ermächtigt wird. zur Förderung des Baues von Klein
wohnungen für Arbeiter und gering beſoldete Beamte Bürg-
ſchaften zu übernehmen. Dieſe Maßnahme ſei gedacht als eine
Ergänzung der bisherigen Förderung der Herſtellung von
Kleinwohnüngen für Beamte und Arbeiter durch Gewährung
von Darlehen an gemeinnützige Bauvereine und Private, ſowie
dem Erwerbe geeigneten Baugeländes zur Herſtellung ſolcher
Wohnungen. Gegenwärtig werden für dieſen Zweck alljährlich
vier Millionen bereitgeſtellt, im ganzen ſind bisher 49 Millionen
Mark dafür aufgewendet worden. Da es nun nicht angängig
erſcheine, für dieſe Darlehen, die bisher alljährlich gewährte
Summe zu erhöhen, ſoll in Zukunft das Reich auch noch Bürg-
ſchaften übernehmen. die ſich auf zweite Hypotheken erſtrecken,
die dadurch mündelſicher werden.

England.
Sieg der Flottentreiber. Die im engliſchen Miniſterium

wegen der Flottenforderungen entſtandenen Unſtimmigkeiten
ſind dadurch „beſeitigt' worden, daß Winſton Churchill im
Kabinette die Oberhand gewonnen und Lloyd
George ſeine Oppoſition gegen die Flottenforderungen
Churchills aufgegeben habe. Das von Churchill in der
letzten Seſſion vorgelegte Programm wird nicht aufgegeben
werden. Das Budget wird zwar notwendigerweiſe jedes bisher
dem Parlament unterbreitete Flottenbudget erheblich über
ſchreiten, wird aber mit Zuſtimmung aller Miniſter eingebracht
werden. Daily Mail insbeſondere will aus guter Quelle
wiſſen, daß die Forderung Churchills, vier neue Panzer zu
bauen und als Erſatz der kanadiſchen Schiffe den Bau der dies-
jährigen Panzer wieder zu beſchleunigen, wie im Vorjahre
angenommen werden wird. Eine Miniſterkriſe wird alſo jetzt
nicht mehr eintreten der Sieg der Flottentreiber iſt ein voll
ſtändiger.

London, 23. Januar. Jn Gegenſatz zu anderen Meldun-
gen berichten die Times und die Zeitung Daily Chronicle über-
einſtimmend, daß geſtern der Kabinettsrat ſich nicht mit dem
Flottenetat beſchäftigt hat, daß dieſer vielmehr in nächſter
Woche erſt zur Beratung kommen werde.

Rußland.
Maſſenſtreiks am Jahrestage des Petersburger Blutſonntags.

Jn Petersburg ſind am Donnerstage zum Gedenken an
den Jahrestag der revolutionären Kämpfe im Jahre 1905 faſt
alle Fabrikarbeiter in dem Maſſenſtreik getreten. Bis
mittags 1 Uhr feierten über 100 000 Arbeiter. Jn
einigen Fabriken ſangen die Arbeiter beim Verlaſſen der Werk
ſtätten revolutionäre Lieder und veranſtalteten Demon-
ſtrationen. Auf dem Newskyproſpekt „zerſtreute“ die Polizei
die Menge mit der blanken Waffe. Sechs Perſonen ſind ver
haftet worden.

Auch in allen anderen größeren Städten Rußlands: Moskau,
Warſchau, Riga uſw. ſtreiken die Arbeiter zum Gedächtnis an
das Jahr 1905.

Petersburg, 23. Januar. Nach amtlichen Angaben
beträgt die Zahl der Arbeiter in Petersburg, die geſtern die
Arbeit niedergelegt haben, 110 604. Wegen Abſingens revo-
lutionärer Lieder ſowie demonſtrativer Ausſchreitungen wur-

den 134 Arbeiter verhaftet.

Aus der Partei.
Ein „ſozialdemokratiſcher“ Kirchenrat.

Bei der Wahl zur Kirchengemeinde in Altenburg, Amt
Waldshut in Baden, gaben von 84 Abſtimmenden 50 ſozial-
demokratiſche Zettel ab. Die Verwaltung dieſer katholiſchen
Kirche liegt ſonach in den Händen unſerer Parteigenoſſen.

So wird gemeldet. Es wird immer luſtiger in Baden.
Das iſt großartig!

Jn Görlitz beſteht ſeit ſieben Jahren eine ſtädtiſche Volks
bücherei und Leſehalle. Das Bildungsinſtitut iſt das Werk
eines wohltätigen Stifters. Zeitſchriften und Tageszeitungen
aller Parteiſchattierungen lagen bisher aus; u. a. auch der
Vorwärts und die Görlitzer Volkszeitung. Jetzt hat der Magi-
ſtrat eine reinliche Scheidung vorgenommen: Das ſozialdemo-
kratiſche Zentralorgan und das Görlitzer Parteiblatt ſind nicht
mehr unter den anderen Zeitungen zu finden. Ein Plakat be-
ſagt: Vorwärts und Görlitzer Volkszeitung hängen neben dem
Beamtentiſch! Die Leſer müſſen daher erſt dorthin, damit ſie
der Beamte ſehen und vielleicht notieren? kann.

Mit dieſer Maßnahme gegen die ſozialdemokratiſchen Blätter
hat der Magiſtrat die bisherige Neutralität, die er auch bei
der Eröffnung der Leſehalle verſprochen hat, gebrochen. Gegen
die vermutete Abſicht des Magiſtrats, durch ſeine Anordnung
die Leſer der ſozialdemokratiſchen Preſſe zu kennzeichnen, muß
aber aufs ſchärfſte proteſtiert werden. Jm übrigen aber löſt
dieſe geniale Art „Sozialiſtenbrandmarkung“ ein unbändiges
Gelächter aus und man weiß auch über wen!

Die wiſſenſchaftliche Wochenſchrift der Partei.

Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 17. Heft des 32. Jahr-
gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her-
vor: Backſchiſch. Von Wolfgang Heine. Zu J. G. Fichtes
hundertſtem Geburtstag. Von Max Adler (Wien). Andreas
Scheu. Von Karl Kautsky. Die Anfänge des preußiſchen
Staats. Fr. Mehring. II. Sozialdemokratie und
Landeskirche. Von Walter Oehme (Berlin). Schwierigkeiten
und Jrrtümer in der Behandlung der Agrarſtatiſtik. Von
Alfred Moeglich (Steglitz). Die Organiſationsform der Ge-

Von

werkſchaften. Von Georg Riepl (Magdeburg). Literariſche
Rundſchau: Dr. Auguſtin Haaſe, Die modernen Löſch- und
Ladeeinrichtungen und ihre Bedeutung für die Seeſchiffahrts-
betriebe. Von Richard Woldt. Zeitſchriftenſchau. Von Oda
Olberg.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe

von 8,25 Mk. pro Quartal zu beziehen; jedoch kann dieſelbe bei

der Poſt nur pro Ouartal abonniert werden. Das einzelne
Heft koſtet 25 Pfennig. Probenummern ſtehen vom Verlage
jederzeit zur Verfügung.

Gewerkſchaftliches.
Gute Erfolge organiſierter ſtädtiſcher Arbeiter

In der Sitzung der Gemeindevertretung Treptow- Berlin
gelangte eine neue Arbeitsordnung für die Gemeindearbeiter

Annahme. Die neue Arbeitsordnung bringt als weſent-
ichſte Verbeſſerung die neunſtündige, an Stelle der bis-
er zehnſtündigen, Arbeitsgeit. Ueberſtunden ſollen in Zu-
nft mit 20 Prozent Aufſchlag bezahlt werden. Bei militäri-

ſchen Uebungen wird der Lohn weitergezahlt. Nach der Lohn-
tabelle erhalten in Zukunft Straßenreiniger und Friedhofs-
arbeiter 27 Mark Anfangslohn, ſteigend bis zu 34 Mark pro
Woche, Kanaliſationsarbeiter 28,50 Mk. Anfangslohn, ſteigend
bis 936 Mk. Sommerurlaub wird gewährt nach einem Jahre
drei Tage, nach drei Jahren fünf Tage, nach fünf Jahren
ſieben Tage. Ferner ſoll durchgängig Dienſt- bezw. Arbeits-
kleidung geliefert werden. Zur Vertretung der Arbeiter-
intereſſen ſoll ein aus fünf Mitgliedern beſtehender Arbeiter-
ausſchuß gewählt werden.

Durch den Beſchluß iſt ein Teil vor Jahresfriſt geſtellter An
träge der Arbeiter erfüllt worden. Weitere Verbeſſerungs-
anträge der ſozialdemokratiſchen Vertreter wurden abgelehnt,
ebenſo auch Verſchlechterungsanträge, die von bürgerlicher Seite
geſtellt waren.

Jn Lichtenberg Berlin haben die Anträge der Käm-
mereiarbeiter auf Erlaß einer Arbeitsordnung und Einſetzung
eines Arbeiterausſchuſſes nach jahrelangen Beratungen endlich
die Zuſtimmung des Magiſtrats gefunden. Nach der Arbeits-
ordnung beträgt die generelle Arbeitszeit neun Stunden, am
Sonnabend 815 Stunden und an den Tagen vor hohen Feſten
712 Stunden unter Fortfall der Veſperpauſe. Die Löhne be-
tragen für ungelernte Arbeiter 425 Mk., nach einem
Jahre 450 Mk. pro Tag. Ueberſtunden werden mit 25 Pro-
zent Aufſchlag, Nachtarbeit, d. h. die Arbeit von 8 Uhr abends
an, mit 50 Prozent Aufſchlag bezahlt. Jm Erkrankungsfalle
wird den Arbeitern die Differenz zwiſchen Lohn und Kranken-
geld auf 26 Wochen gewährt. Den ſeit mindeſtens einem Jahre
im Dienſte der Stadt ſtehenden Arbeitern wird, ſofern ſie An-
gehörige zu unterhalten haben, bei militäriſchen Uebungen
der volle Lohn abzüglich des Soldes und der Reichsunter-
ſtützung gezahlt. Nach einjähriger Dienſtzeit erhalten Jnnen-
arbeiter vier Tage. Außenarbeiter nach drei Jahren vier Tage
Urlaub. Nach fünfjähriger Dienſtzeit beträgt der Urlaub
allgemein zehn Tage. Bei Vollendung des 25. Dienſtjahres
ſoll der Arbeiter 100 Mk. erhalten.

Auf Grund der Gemeindebeſchlüſſe wird Ruhegeld und
Hinterbliebenenverſorgung gewährt und zwar nach zehnjäh
riger Dienſtzeit 33324 Prozent des Durchſchnittslohnes, ſteigend
bis 75 Prozent. Jn einem beſonderen Reglement werden die
Beſtimmungen über die Wahl und Zuſammenſetzung des Ar-
beiterausſchuſſes behandelt. Die Arbeitsordnung wie auch das
Reglement für den Arbeiterausſchuß berückſichtigt zum großen
Teile die Anträge der Arbeiter.

Jn Lichtenberg ſind zirka 95 Prozent aller ſtädtiſchen Ar-
beiter organiſiert., Ebenſo beſitzt die ſtarke ſozialdemo-
kratiſche Fraktion einen bedeutenden Einfluß. Dieſen beiden
Faktoren dürfte der Erfolg zuzuſchreiben ſein.

Der Kampf in Dublin dauert fort.
Seit einiger Zeit jagen einander die Gerüchte, daß der ſeit

dem letzten Sommer wütende Dubliner Arbeiterkampf ſich
ſeinem Ende nähere, oder gar ſchon beendet ſei. Endlich ſei
der Widerſtand der Arbeiter gebrochen und ſie hätten be-
ſchloſſen. bedingungslos die Arbeit wieder aufzunehmen. Aber
ſchon am folgenden Tag muß die Preſſe wieder von „einem
neuen Ausbruch der Streikwut der Dubliner Arbeiter“ berich-
ten. Jn Wirklichkeit iſt weder von einem Zuſammenbruch
des Widerſtandes der Arbeiter, noch auch von einem Ende des
Kampfes die Rede, und kann auch gar nicht die Rede ſein,
ſolange die Unternehmer auf ihrem gegentvärtigen Standpunkt
beharren und ſich vor der formellen Anerkennung der Gewerlk-
ſchaften und dem Abſchluß eines ordentlichen kollektiven Ar-
beitsvertrages drücken. Solange dieſe gewiſſermaßen vorkapi-
taliſtiſchen Zuſtände fortbeſtehen, iſt die Wiederaufnahme der
Arbeit an einem Tage und in einem Betriebe nur die Ein-
leitung zu einem neuen Streik am folgenden Tage oder bei
anderen Firmen.

Entweder Anerkennung der Gewerkſchaften, Tarifverträge
und Einigungsmaſchinerie oder endloſer und regelloſer
Guerillakrieg auf Larkinſche Manier. So ſtehen die Dinge
denn auch tatſächlich heute, und da die Dubliner Arbeiter ſich
auf das Hungern gut verſtehen, kann es noch lange ſo bleiben.

Vor einigen Tagen gab der Dubliner Transportarbeiterver-
band die Parole aus, daß die ausgeſperrten und ſtreikenden
Dockarbeiter einer Angahl von Firmen zur Arbeit zurück-
lehren ſollen. Es handelte ſich alſo nur um Dockarbeiter, und
insgeſamt um etwa 500 Mann. Die Wiederaufnahme der Ar-
beit konnte auch gar nicht als Kapitulation der Arbeiter auf-
efaßt werden. Die betreffenden Firmen machten keinen Ver-
uch, irgend einen der Arbeiter zu maßregeln. Die Arbeiter

verpflichteten ſich, weder dem Transvortarbeiterverband fern-
zubleiben, noch auch ſich des Sympathieſtreiks zu enthalten; ſie
nahmen die Arbeit einfach unter den alten Bedingungen und
ohne jede Abmachung auf. Es kann alſo mit größerem Recht
von einer Niederlage dieſer Unternehmer als einer Niederlage
der Arbeiter geſprochen werden. Und ſchon iſt es geſtern bei
einer dieſer Firmen wieder zu einem neuen Kampf gekommen.
Die Arbeiter verweigerten die Handhabung „befleckter Ware“
und wurden prompt ausgeſperrt. Alſo wieder genau die
alte Geſchichte. Die Arbeiter ſcheinen gar keine Abſicht zu
haben, den Kampf gegenwärtig aufzugeben, und Larkin will
dieſer Tage nach Schottland wo der Parteitag der Arbeiter
partei ſtattfindet gehen, um die britiſchen Arbeiter zu wei-
teren Unterſtützungen zu veranlaſſen. Bisher ſind von den
britiſchen Arbeitern rund 90000 Pfund Sterling (1 800 000
Mark) nach Dublin geſchickt worden.

Rieſenkämpfe im Londoner Baugewerbe?
Die vom Londoner Bauunternehmerverband angedrohte

Rieſenausſperrung, die 150 000 bis 200 000 Arbeiter
auf die Straße ſetzen würde, ſcheint nunmehr unmittelbar be-
vorzuſtehen. Das ganze Verhalten der Unternehmer zeigt,
daß ſie es auf einen Kampf abgeſehen haben und nur auf
irgendeinen Vorwand bedacht ſind, um ihre Betriebe zeitweilig
einzuſchränken oder ger einzuſtellen und gleichzeitig an den
Gewerkſchaften ihr Mütchen zu kühlen. Am Weihnachtsvor-
abend ſchickten ſie bekanntlich ein Ultimatum an die Bau-
arbeiterorganiſationen, worin ſie von dieſen verlangten, bis
zum 5. Januar Garantien zu geben. daß ſektionelle
Streits nicht wieder vorkommen und daß die Gewerkſchaftsmit-
glieder gegen die Beſchäftigung von Unorganiſierten nicht
proteſtieren würden. Die Gewerkſchaften antworteten im
weſentlichen ausweichend: die gebotene Friſt ſei viel zu kurz
geweſen, um eine gründliche Beratung über die Frage und die
Befragung der Gewerkſchaftsmitglieder zu ermöglichen. Hier-
auf erklärte der Unternehmerverband ſeinen Tarifvertrag ſo
fort für gelöſt und ſtellte alle Verhandlungen mit den Ge-
werkſchaften ein. Statt deſſen kündigten ſie an den Bauſtellen
und in der Preſſe an, daß ſie in Zukunft nur ſolchen Arbeitern
Beſchäftigung geben würden, die ein ſchriftliches Dokument
geichnen, worin ſie ſich verpflichten, mit Unorganiſier
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müſſen, ſondern ſie wollen auch die fien der Gewerkſchaft
einfach ignorieren und zum individuellen Arbeitsver-
trag zurückkehren.
Die Arbeiter haben nun ihre Antwort erteilt. Diestag fand

eine Konferenz des BauarbeitergewerſchaftsVer-
bandes, der eine loſe Föderation der fünf im Londoner Bau
gewerbe beſtehenden Gewerkſchaften, die wichtigſte davon der
v Verband der Zimmerleute und Tiſchler, iſt, ſtatt. Nach
Schluß der Konferenz gaben die Arbeitervertkreter eine Sr-
klärung, ab, worin ſie die Forderung des Unternehmerverbandes
zurückweiſen. Sie erklären dieſe für einen Vorwand,
da die Zahl der ſektionellen Streiks und der an denn be
teiligten Arbeiter gang unbedeutend geweſen ſei. Die Arbeiter
könnten auf ihr Recht, auf die Unorganiſierten wenn nötig
einen Druck auszuüben, nicht verzichten, zumal auch keine
Garantie beſteht, daß gewiſſe Unternehmer ihrerſeits nicht
Organiſierte maßregeln werden. Der Verband
empfiehlt allen Bauarbeitern, die Unterzeichnung des Doku-
ments zu verweigern, aber zunächſt in Arbeit zu bleiben,
bis ſie entlaſſen werden. Endlich erklären ſich die Arbeiter
n mit den Unternehmern in Verhandlung einzu-
treten.

Es beſteht nur geringe Hoffnung, daß ein Kampf vermieden
wird. Bisher ſcheint kein einziger Arbeiter das Dokument
unterfertigt zu haben, und es heißt, daß die Unternehmer dieſen
Sonnabend mit der Entlaſſung von 20 000--30 000 Arbeitern
den Anfang machen werden. Das würde aber auch der Anfang
eines erbitterten und wahrſcheinlich langwierigen Kampfes
ſein.

Aus der Provinz.
Lützen. Der Vorſtand der Allgemeinen Ortskranken-

kaſſe Lützen macht bekannt, daß außer der Hauptzahlſtelle beim
Kaufmann Kitze in Lützen folgende Nebenzahl- und Meldeſtellen
exrichtet ſind: 1. Privatmann F. Meinhardt, Kötzſchanu, für alle
Ortſchaften des Amtsbezirks Altranſtedt; 2. Zimmermeiſter Schu-
mann, Keuſchberg, für Teuditz, Tollwitz, Dehlitz, Oeglitſch, Klein
Korbetha, Oebles-Schlechtewitz und alle Ortſchaften der Amtsbezirke
Dürrenberg und Spergau; 3. Fleiſchbeſchauer Kämpfe, Kitzen, für
Groß- und Klein-Schkorlopp, Hohenlohe, Kitzen, Eisdorf, Theſau,
Seegel, Peißen, Scheidens, Löben, Zitzſchen und die Ortſchaften
des Amtsbezirks Groß Görſchen. Zur Hauptzahlſtelle Lützen ge
hören alle Mitglieder der Stadt Lützen, ferner Starſiedel, Groß-
göhren, Kleingöhren, Stößwitz, Söſſen, Pobles, Muſchwitz, Söheſten,
Tornau, Goſtan, Kauern, Ragwitz, Zöllſchen, Ellerbach, Röcken,
Michlitz, Bothfeld, Schweßwitz, Kölzen, Meuſchen, Thronitz, Meyhen,
Räpitz, Schkölen, Schkeitbar und Döhlen. Die Dienſtſtunden
finden (außer Mittwochs) jeden Wochentag, vormittags von 8-- 12Uhr,
ſtatt, bei den Nebenſtellen jeden Mittwoch von 8-10 Uhr. Kranken
ſcheine werden jeden Tag von vormittags 8 10 Uhr in allen
Zahlſtellen ausgeſtellt.

Proteſtverſammlung! Die von der Partei und
dem Gewerkſchaftskartell einberufene Proteſtverſammlung war
leider etwas ſchwach beſucht. Genoſſe Hausherr-Leipzig hatte
das Referat übernommen und ſchilderte in überzeugender
Weiſe die gr Vergewaltigung des Koalitionsrechts. Er
legte der Verſammlung klar, auf welche hinterliſtige Art von
der beſitzenden Klaſſe den Arbeitern das Koalitionsrecht illu-
ſoriſch gemacht werden ſoll.
die Anweſenden dem Vortrage. Zum Schluß wurde die be-
kannte Reſolution mit einer Ergänzung einſtimmig angenom-
men. Jn dieſer wichtigen Angelegenheit hätte es ſich ein jeder
Arbeiter zur Aufgabe machen müſſen, ſich dem Proteſt anzu-
ſchließen.

Querfurt. Das Exploſionsungkückin den Kalkwerken
vor der Strafkammer. Das hieſige Schöffengericht hatte den
Direktor der Querfurter Kalkinduſtrie, Max Remus jun., und
den Bruchmeiſter Friedrich Noä von der Anklage fahrläſſiger
Körperverletzung freigeſprochen, womit nach den Darſtellungen des
Gewerbeinſpektors und des Aunfſichtsbeamten der Berufsgenoſſen-
ſchaft, über die Außerachtlaſſung von Vorſichtsmaßregeln bei
Sprengungen, die Staatsanwaltſchaft ſich nicht einverſtanden er-
klaren konnte. Die Sache kam deshalb vor die Naumburger
Berufungs-Strafkammer. Schon im vorigen Jahre hatten wir
Gelegenheit zu beobachten, in welcher Weiſe die Herren Kapitaliſten
der Kalkwerke die Verantwortung auf untergeordnete Perſonen
abzuwälzen verſtehen, damit ihr Profit ja nicht geſchmälert wird.
Jm April v. J. ſollte eine Wand beſeitigt werden, um Platz für
eine Bahn zu ſchaffen. An Stelle eines wegen Fahrläſſigkeit ent
laſſenen wurde ein neuer Werkmeiſter eingeführt, der Herr Direktor
verreiſte und auf dem Bruchmeiſter ruhte nun die ganze Ver-
antwortung. Um dieſe Zeit war das Bohrloch für einen Keſſelſchuß,
eine der gefährlichſten Sprengungen, fertig gewörden, und obwohl
der Bruchmeiſter nur allein die Schießberechtigung beſaß, ließ er
durch einen italieniſchen Arbeiter die 40 Patronen einſetzen und
den Schuß abfeuern. Anſtatt nach oben, wie erwartet worden war,
nahm der Schuß eine ſeitliche Richtung. Eine Menge des Geſteins
prallte an einem Eiſenträger ab, ſchlug das Fenſterkreuz der
Schmiede heraus und verletzte vier der dort beſchäftigten Leute.
Schloſſermeiſter Ebert lag neun Wochen krank, Böhme ſechs
Wochen und der Zuſchläger Dietmann brauchte über fünf Monate,
um die erlittenen Verwundungen im Geſicht und am Beine
zu heilen. Biertümpel kam mit 12 Tagen davon. Er allein war
ſo klug bei Einleitung des Strafverfahrens 89 Mark als verloren-
gegangenes Arbeitsverdienſt und 15 Mark Schmerzensgeld an-
zumelden. Die Verletzten waren darin einig, daß die Schmiede
bisher als ſichere Zufluchtsſtätte gegolten habe. Den Sach-
verſtändigen galt aber die Entfernung von 22 Metern als zu
gering, zumal von früheren Schüſſen das Dach der Schmiede noch
mit Steinen beſät iſt. Der angeklagte Direktor ſuchte ſich damit
zu decken, daß jedem die Arbeitsordnung beim Eintritt übergeben
worden ſei. Darin iſt aber von Verhaltungsmaßregeln beim
Schießen nichts zu finden. Der beſte Beweis für die Schuld der
Betriebsleitung war, daß nach jenem verhängnisvollen Unglücks-
falle ein ſicherer Raum angelegt worden iſt. Der Staatsonwalt
beantragt für jeden Angeklagten eine Geldſtrafe von 150 Mk.Dieſen Betrag ſah das Gericht nur für den Bruchmeiſter als ge
nügend an, der Direktor, als der eigentliche Schuldige muß neben
einer ſcharfen Kritik ſeitens des Vorſitzenden, 300 Mk. bezahlen.
Außerdem müſſen beide gemeinſam an Biertümpel 49,83 Mk. be
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en. Die andern Verletzten können aber, nachdem auf S
iſt, noch im zeßverfahren

Bitterfeld. Schulfragen im Stadtparlament. Zur
Beratung ſtanden in der letzten Sitzung die Haushaltsplänedes Lyzeums, ſowie der Volksſchul- und Hammereiteſſe für das

Jahr 1914. Eine von unſeren Genoſſen ſchon immer voraus-
e Erhöhung des Zuſchuſſes zum Lyzeum aus der Kämmerei-

ſe iſt nun eingetreten. Jm Vorjahr betrug der Zuſchuß 32500
ark, in dieſem Jahre ſchon 39000 Mk. Das Schulgeld iſt bei

der letzten Beratung erhöht worden und ſtellen ſich die Sätze
von der 1. bis 4. Klaſſe auf 130 Mk. pro Schülerin und von der
5. bis 7. Klaſſe auf 110 Mk. und von der 8. bis 10. Klaſſe auf
90 Mk. Von 35 auswärtigen Schülerinnen werden 90 Mk. mehr
erhoben und ergibt ſich eine Geſamteinnahme von 21410 Mark
Schulgeld. Hiervon ſind 1450 Mk. für Freiſtellen der dritten
Kinder, welche höhere Lehranſtalten beſuchen, in Abzug gebracht,
ſo daß der Etat mit 62000 Mk. gegen 49500 Mk. im Vorjahre
abſchließt. Genoſſe Lamſcha führte aus, daß die 1450 Mk. nicht
in Abzug gebracht werden ſollten, da die Leute, welche ihre Töchter
in ein Lyzeum ſchicken zu müſſen glauben, auch das Schulgeld
bezahlen könnten. Stadtv. Winkler ſtellte einen Antrag, daß den
Auswärtigen keine Schulgeldbefreiung für die dritten Kinder ge-
währt werden ſoll. Hierauf entſpann ſich eine ſehr lebhafte De
batte, in welcher größtenteils gegen den Antrag geſprochen wurde.
Genoſſe Stammer erklärte, daß dieſes ſehr eigentümlich ſei. Er
habe vielleicht nicht allein das Gefühl gehabt, daß das Schulgeld
am Lyzeum nicht erlaſſen würde. Die Ausſprache bei der Ge-
nehmigung des Lyzeums hätte dieſes ergeben, auch ſei hier in

zu ziehen, daß bei Lehranſtalten, wo der Staat eine
eihilfe gewähre, die Freiſtellen Geſetz wären, aber bei einem

Lyzeum, wo nur die Stadt die Koſten aufzubringen habe und
keine befähigten armen Kinder die Freiſtellen erhalten könnten,
würden er und ſeine Freunde dem Antrag Winkler zuſtimmen.
Stadtrat Dr. Radenhauſen machte dem Genoſſen Stammer den
Vorwurf, daß er und ſeine Freunde nicht für den Etat geſtimmt
haben und gerade Stammer immerfort zu kritiſieren hätte.
Genoſſe Lamſcha ſtellte feſt, daß die Kritik ſchon richtig geweſen
ſei, die Herren vom Magiſtrat und die Mehrheit des Kollegiums
ſollten nur unſere Anträge auf Einführung der Einheitsſchule an-
nehmen und für ſich keine beſonderen Privilegien fordern, dann
würde die Kritik ſchon aufhören. Stadtv. Winkler zog ſeinen An-
trag zurück und wurde der Etat, welcher mit 62000 Mk. in Ein-
nahme und Ausgabe abſchließt, gegen die Stimmen unſerer Ge-
noſſen genehmigt. Der Haushaltsplan der Volksſchule ſchließt mit
22500 Mk. (im Vorjahre 187500 VWek.) ab, alſo 15000 Mk. mehr.
Dieſe Mehrausgabe erklärt ſich daraus, daß vom 1. April 1914
ab vier neue Lehrerſtellen geſchaffen werden müſſen, da die Fre-
quenz in den Klaſſen unhaltbar geworden iſt. Angeregt wurde,
daß der Magiſtrat ſich mit mehreren anderen Städten in Ver-
bindung ſetzen ſollte und eine Eingabe an den Staat richte, damit
dieſer gezwungen werde, einen höheren Beitrag zu leiſten, als
das jetzt der Fall iſt. Der Staat gibt einen Zuſchuß von nur
7600 Mk., die Kämmereikaſſe einen ſolchen von 194900 Mark.
Der Etat wurde einſtimmig genehmigt. Ueber die Beratung
des Kämmereietats folgt ein beſonderer Bericht.

Eilenburg. Ein Schnellzug in Gefahr. Kurz bevor
der nach Halle fahrende D-Zug Donnerstag früh gegen 5 Uhr
die Station Mockrehna paſſierte, war dort der ihm vorauf-
fahrende Eilgüterzug auf ein totes Gleis geſchoben worden.
Dabei wurde der Prellbock überrannt. Drei Wagen entgleiſten
und fielen auf das Gleis, welches der DeZug benutzen mußte.
Nur durch die Geiſtesgegenwart des Lokomotivführers des
De Zuges wurde ein Zuſammenſtoß mit den das Gleis ſperren-
den Wagen vermieden. Der Zug konnte im letzten Augenblick
zum Stehen gebracht werden.

Eisleben. Arbeiter, auf zum Proteſt! Jmmer kühner
erhebt die Reaktion ihr Geſchrei, um das Koalitionsrecht zu be-
ſeitigen. Die Arbeiterſchaft braucht aber in ihrem ſchweren Kampfe
ums Daſein keine Einſchränkung ſondern Erweiterung des Rechts,
darum iſt es notwendig, daß am nächſten Sonntag, nachmittags
1 Uhr, alle denkenden Arbeiter ſich im Bürgergarten einfinden,
um einmütig gegen den geplanten Raub zu proteſtieren und zu
verlangen, daß die ſchikanöſen Beſtimmungen, die heute ſchon das
Koalitionsrecht faſt illuſoriſch machen, beſeitigt werden. Referent
iſt Landtagsabgeordneter Genoſſe Adolf Hoffmann- Berlin.

Teutſchenthal. Ein jugendlicher Brandſtifter.
Wegen Brandſtiftung hat das Landgericht Halle den Sattler
lehrling Friedrich Emmerich zu einem Jahre ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt. Der erſt 15 Jahre
alte Junge war Ende vorigen Jahres in der Lehre bei dem
Sattlermeiſter Kleine. Als ihn der Meiſter am 20. Oktober
gezüchtigt hatte, beſchloß er ſich zu rächen. Bereits früher ſoll
er wegen Züchtigungen, die ihm von ſeinem Meiſter zu teil
geworden waren, einem Lehrling gegenüber in der Erregung
geäußert haben, daß er dem Meiſter die Scheune anzünden
wolle. Dies Vorhaben führte er nach der letzten Züchtigung
am Montag, den 20. Oktober, aus. Er ſteckte durch den
Schieber eines Schornſteins, der durch die Scheunentenne ging,
einen Strohwiſch, damit dieſer Feuer fangen ſollte. Nach
drei Tagen fing dieſer Strohwiſch auch Feuer, das ſich ſehr
ſchnell ausdehnte und die Scheune mit der im oberen Teil
liegenden Schlafſtelle der Lehrlinge ſowie ein Stahlgebäude
einäſcherte. Auf Grund dieſes Tatbeſtandes iſt der Ange-
klagte der vorſätzlichen Brandſtiftung im Sinne des S 306
Str. G. B. für ſchuldig befunden worden. Gegen das Urteil
hatte deſſen Vater Reviſion eingelegt mit der Begründung,
die Feſtſtellungen reichten nicht aus, um den Tatbeſtand des
8 306 als erfüllt erſcheinen zu laſſen. Es ſei nicht feſtgeſtellt,
ob die Schlafſtelle der Lehrlinge zur Zeit des Ausbruches des
Brandes bewohnt war, d. h. ob ſich die Lehrlinge gerade um
jene Zeit in dem Schlafraum aufhielten oder überhaupt ſich
um jene Zeit dort aufzuhalten pflegter. Gemäß S 306 ſei
erforderlich daß die Räumlichkeit, welche zeitweiſe zum Aufent-
halt von Menſchen dient, gerade zu der Zeit in Brand geſteckt
wird „während welcher Menſchen in derſelben ſich aufzuhalten
pflegen“. Das Reichsgericht verwarf jedoch die Reviſion als
unbegründet.

Artern. Die Stadtverordneten wählten in ihrer
erſten Sitzung Bankdirektor Büchner zum Vorſteber, Jnſpektor
Breitenbach zum Stellvertreter, Stadtſekretär Greif zum
Schriftführer und Kaufmann Henze zum Stellvertreter wieder.
Der Bau einer neuen, mit einem Koſtenaufwand von 32 000
Mark veranſchlagten Turnhalle wurde mit Rückſicht auf die
zurzeit in Ausſicht ſtehenden großen Ausgaben abgelehnt, da-
gegen zwecks Ausführung von Straßenpflaſterungen die Auf-
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inrode. Feuer. Am Mittwoch mittag brannten hier die
Scheunen und Ställe der Landwirte Fort und Krüger vollſtändig
nieder. Das Vieh konnte gerettet werden bis auf etwa 30 Hühner
und Enten, die mit verbrannten. Der Schaden iſt durch Ver
ſicherung gedeckt.

Eckartsberga. Selbſtmord beging hier der Kinobeſitzer Barth.
Furcht vor einer notwendigen Operation war die Urſache der Tat.

Kelbra. Vom Rat haus. Nachdem die im November v. J.
vollzogenen Stadtverordnetenwahlen für gültig erklärt werden
mußten, wurden in der am Montag ſtattgefundenen Stadtver
ordnetenſitzung die neu bezw. wiedergewählten Stadtväter,
unter denen ſich auch unſere Genoſſen Sachſe und Erdmann be-
fanden, in ihr Amt eingeführt. Zum Vorſitzenden der Ver-
ſammlung wurde der bisherige Vorſteher Gutsbeſitzer Sonder-
mann gewählt, zu deſſen Stellvertreter Maurermeiſter Rockenfuß, zum Sehriſtfuhrer Gutsbeſitzer Hartrodt, zu deſſen Stell

vertreter Kaufmann Troebs. Bei der Wahl der Deputationen
wurden unſere Genoſſen ſo gut wie ausgeſchaltet. Zum Schieds
mann wurde Bürgermeiſter Liebing, zum Stellvertreter Land-
oirt Kupfer wiedergewählt.
„Bennungen. Ländlich-ſittlich nannten die Verteidiger

die Vorgänge, die zu dem Strafverfahren gegen den Fleiſcher
Hermann Eichentopf und den Bäckermeiſter Ernſt Opel
von hier, führten. Beide hatten ſich am Donnerstag vor dem
Nordhäuſer Schwurgericht wegen Meineids bezw. Ver-
leitung zum Meineid zu verantworten. Die Straftat
liegt ſchon vier Jahre zurück und wurde aufgedeckt, als ſich
verſchiedene hieſige Einwohner, u. a. auch Opel, vor dem vor-
oriagen Schwurgericht in Nordhauſen wegen Meineids und

eineidsverleitung. zu verantworten hatten und mit der Ver-
urteilung ſämtlicher Angeklagten zu hohen Zuchthausſtrafen
endete. Opel verbüßt vier Jahre Zuchthaus und wurde zum
Termin aus der Strafanſtalt Lichtenburg in Zuchthauskleidung
vorgeführt, während Eichentopf am 6. November v. J. in Haft
genommen wurde. Aus der Verhandlung, die unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit geführt wurde, heben wir folgendes hervor.
Gegen den Bäckermeiſter Ovel, der hier als großer Mädchen-
jäger bekannt war, ſchwebte im Jahre 1909 ein Alimentations-
prozeß, den die ledige Minna Gebſer von hier gegen ihn führte.
Jn dieſem Prozeß wurde auch der Angeklagte Eichentopf ver-
nommen. Er beſchwor vor dem Nordhäuſer Amtsgericht, daß
er in der Empfängniszeit ebenfalls mit der Kindesmutter ge-
ſchlechtlich vertehrt habe. Dieſe Ausſage bekräftigte er vor dem
Schwurgericht am 11. November v. J. in dem Meinosidsprozeß
gegen Opel und Genoſſen nochmals mit einem Eide. Beide
Eide ſollen wiſſentlich falſch ſein und als Verleiter ſoll Opel
in Betracht kommen. Die Angeklagten beſtreiten die Schuld.
Eichentopf wandte ſich auch dagegen, daß er von Opel zur fal-
ſchen Ausſage verleitet ſei. Genau ſo verteidigte ſich der zweite
Angeklagte. Die gegenteiligen Ausſagen ſeien gemeine Ver-
leumdungen. Auf Befragen gab er zu, daß er den Offen
barungseid geleiſtet und mehrere uneheliche Kinder habe. Jn
der Beweisaufnahme werden recht belaſtende Ausſagen gegen
die Angeklagten gemacht. So bekundete die Gebſer, daß es
niemals zum intimen Verkehr gekommen ſei. Ein anderer
Zeuge ſagte, daß ihm Opel erſucht habe. in einem anderen
Alimentationsprozeß die Unwahrheit zu ſagen und Geld dafür
geboten habe. Er könne ruhig ſchwören, auf den Schwur von
Eichentopf ſei auch nichts herausgekommen, ſo hatte Opel
dieſem Zeugen gegenüber oft erklärt. Der Staatsanwalt plä-
dierte auf Bejahung der Schuldfrage. Opel ſei als Don Juan
hier aufgetreten und habe viele Alimentationsprozeſſe zu füh-
ren gehabt. Er habe das größte Jntereſſe gehabt, von der
Unterhaltungspflicht der unehelichen Kinder loszukommen.
Dazu habe er den Eichentopf als „Meineidszeugen“ benutzt.
Die Verteidiger gaben ſich die größte Mühe, die gegen die An
geklagten vorgebrachten Verdachtsmomente zu entkräften. Sie
bezeichneten die Beweiſe für Seifenblaſen und meinten, die
Vorgänge könnten als „ländlich-ſittlich“ bezeichnet werden und
deshalb müſſe Freiſprechung erfolgen. Die Geſchworenen be
rieten etwa eine Stunde lang und kamen zur Verneinung der
Tagen worauf die Freiſprechung der Angeklagten
erfolgte.Pieſteritz. Aus der Gemeinde! Jn der letzten Gemeinde
vertreterſitzung wurde beſchloſſen, eine Anfahrt von der Schulſtraße
nach der Koswiger Chauſſee zu pflaſtern, da durch das Umlenken
des Autobuſſes die Straße ſehr mitgenommen und bei ſchlechtem
Wetter unpaſſierbar iſt. Die Wegverlegung am Grundſtück des
dommerzienrats Joly wurde vertagt. Dem Kaninchenzüchterverein,

der eine Ausſtellung veranſtaltet, wurden 10 Mk. bewilligt. So
dann wurde mitgeteilt, daß zur Errichtung der elften Lehrerſtelle
an hieſiger Schule der Staat einen Ergänzungszuſchuß von
1000 Mk. zahlt. Herr Otto in Wittenberg hat gegen das Urteil
des Amtsgericht Wittenberg über die Feſtſetzung der Entſchädigung
für das zur Mittelſtraße abgetretene Land Berufung eingelegt.
Auch die Gemeinde Reinsdorf hat gegen das Urteil des Kreis-
ausſchuſſes, einen Zuſchuß zu den Schul- und Armenlaſten pro 1911
zu leiſten, Berufung eingelegt. Ein Antrag der Gemeinde Klein
Wittenberg, ein Drittel von der Luſtbarkeitsſteuer, welche von der
Schützengeſellſchaft für das Schützenfeſt vereinnahmt wird, an
Klein- Wittenberg abzuführen, wurde abgelehnt.

Torgau. Krieg dem Koalitionsrechte! Das iſt die
Loſung des Unternehmertums. Um dieſen entgegenzutreten, findet
morgen, Sonnabend, abends 8 Uhr, im Königsbad eine Proteſt
verſammlung ſtatt, die ſich beſchäftigen wird mit der geplanten
Beſchneidung des Koalitionsrechtes, ſowie mit der in Zabern an
gewandten Militär und Säbelherrſchaft. Arbeiter von Torgau,
ſehet dieſem Treiben nicht müßig zu, ſondern zeigt Jntereſſe an
den euch berührenden Vorkommniſſen und erſcheint zahlreich in
der Verſammlnung. Viel ſteht auf dem Spiele!

Ein Jahr Gefängnis zudiktiert wurden von der Straf
kammer dem 34 Jahre alten Bäcker Albert Langöhr von hier.
Jn dem Hauſe ſeines Vaters hatte der Beſitzer der Gemüſefarm
Obernaundorf von 1910 bis Ende vorigen Jahres einen Laden
und eine Niederlage gemietet. Während der Zeit verſchwanden
aus der Niederlage Lebensmittel aller Art. Der Pächter bezifferte
ſeinen Verluſt auf ungefähr 1800 Mark. Der Angeklagte gab nur
einen leichten Diebſtahl zu; außer einigen Händen voll Salz habe
er noch etwas Reis, Linſen und Erbſen für ſeine Tauben mit-
genommen. Die Höhe der Strafe erochtete das Gericht darin als
verdient, weil die Diebſtähle Jahre hindurch begangen wurden.
Unbegreiflich muß es erſcheinen, wie ein Menſch, der Geld und
Nahrungsnöte nicht kennt, ſich auf dieſe Weiſe bereichern kann.
Aber auf die böſen Roten ſchimpfen, das war ſeine Paſſion!

Ferner

Gemahlener Zucker und Würfol-
zucker u besonderen Vorzugspreisen,

Kaknao Marke „Halensia“, sehr gute Qualität Pfund 0.95
49 „„Sterna“, sehr feine Qualität. 1.10Teespitzaen aus allen feineren Sorten Pfund 9.40Tec, etner Souenong 22Gerösteter Kafſee., feine Haushaltmischung. Pfund I. 30

4 feine Berliner Mischung. v 1.40feine Hamburger Mischung 1.50Feine Vanille-Biock-Sechokolnde e 0.85Extrafeine Vanihe-Speise- Schokolade Takel 0.32
Feine Pralinée mit Likör- und Cremefüllung Pfund 0.25 u. O. 30
Feine Taſelbiskuits, stets frisch 0.6

100 Stück 50
100 Stück S. 50

Sparmarkon,
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ca. 18 cm breit

8 Paar S

95 9teilig, mod.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 20

Deutſcher Reichstag.
197. Sitzung, Donnerstag, den 22. Januar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrüo
Die

zweite Beratung des Etats des Reichsamts des Jnnern

wird hbg. Nowicki (Pole) führt Beſchwerde über Schikanierungen
der niſchen Arbeitervereine.

bg. Haegy (ESlſ.): Die neuen Reichsſteuern haben beſonders
im v a Mißſtimmung hervorgerufen. Ein Nachteil für
unſere Handelsbeziehungen im Elſaß iſt, daß wir keine Konſulate
R Die Ablehnung der el- und Saarkanaliſation hat die
iſeninduſtrie Lothringens ſchwer geſchädigt. Das Kaligeſetz

hindert uns an der rationellen m mm Milliarden von
die in unſerem Boden liegen an ſollte hier Aus

nahmebe e für ElſaßLothringen ſchaffen.
Reichsbaankpr ſident Havenſtein rechtfertigt die Diskontpolitik

der Rei er den Angriffen des Abg. Dr. Arendt von
geſtern, bleibt aber im einzelnen auf der Tribüne unverſtändlich,

Abg. Werner Gießen wünſcht beſſeren Schutz des Mittelſtandes
gegen mutzkonkurrenz und Pfuſchertum.

Abg. Heine (Soz.,
Das Geſchrei nach Verſchärfung der Strafgeſetze bei ſogenannten

Streikvergehen, nach dem Verbot des Streilpoſtenſtehens iſt jetzt
Mode geworden. Seine Wurzel hat es in dem erwachenden Ueber
mut der reaktionären Richtung. Das Koalitionsrecht iſt vor allem
deshalb verhaßt, weil es der Ausfluß des ſelbſtändigen Geiſtes der
Arbeiterklaſſe iſt. Die Herrenmenſchen vom Schlage derer, die in
Preußen jetzt groß tun, ertragen es nicht, daß das Volk ſelbſtändig
mit Forderungen ſeine Jntereſſen vertritt und ſie mit Gewalt,
Kraft und Zwangsmitteln durch ſeine Koalitionen vertreten will,
die Herren, die es für gottgewollte Abhängigkeit erklären, daß
der Unternehmer vorſchreibt, wie der Angeſtellte zu wählen hat,
wollen allenfalls zugeſtehen, daß ein Angeſtellter flehentlich um
Beſſerung ſeiner Lage bittet, aber nicht, daß er mit Zwangsmitteln
der Organiſation ſie durchſetzen will. Jn dem Vorſtoß gegen das
Koalitionsrecht iſt ein bewußter volksfeindlicher Trieb zum Aus-
druck gekommen. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Die übrigen Leuſe laufen dann mit und ſo wird es Mode, gegen
das Koalitionsrecht zu zetern. Solche an haben wir ſchon
erlebt, die Mediziner nennen ſie zirkuläre Zuſtände. Es tritt
dabei ſchließlich Beſſerung ein, bis dann allmählich die Verrückt-
heit von neuem anfängt. (Heiterkeit.) Wir haben das erlebt, als
anz aus heiler Haut ein hoher Herr eine Rede hielt, daß mitFichthaus beſtraft werden müſſe, wer andere an freiwilliger Arbeit

hindere. Man ſchüttelte den Kopf und fragte ſich: Was iſt denn
paſſiert, bis man dann erfuhr, daß der alte Bodelſchwingh dem
Redner erzählt hätte, einer ſeiner Neubauten ſei nicht fertig ge
worden, weil die Maurer geſtreikt hätten. Es fand ſich denn auch
ein Staatsſekretär, der zwar zunächſt verwundert über die Rede
den Kopf geſhüttelt hatte, dann aber doch dem Reichstage das
Zuchthausgeſetz vorlegte. Als der Reichstag dieſe Vorlage in den
Pavierkorb v ging es 14 Jahre auch ohne Zuchthausgeſetz ruhig
weiter, bis jetzk die Pſychoſe von neuem wieder beginnt. Wenn
der Reichstag ruhiges Blut und klaren Blick behält, und die Herren
mit ihren Anträgen wieder dahin ſtopft, wohin ſie gehören, in den
Papierkorb, ſo werden wir wieder 14 Jahre ruhiger Vernunft haben.
(Heiterkeit und Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.)

Jch beſtreite nicht, daß Gewalttaten vorkommen, und meine
Parteigenoſſen haben verſchiedentlich erklärt, daß ſie bei Lohn-
kämpfen nichts unlieber ſehen ols Exzeſſe. Trotzdem kommen ſolche
vor. (Zuruf rechts: Na alſol) Exzeſſe kommen auch bei jeder
Kirchweih vor. Wollen Sie deswegen Kirchweihen verbieten?
Schlägereien kommen täglich in Gaſthäuſern vor. Wollen die
Herren rechts deshalb den Schnapsausſchank verbieten? Vebhaftes
Sehr gut, bei den Sozialdemokraten.) Von den Dingen, die wirk-
lich vorkommen, ſind neun Zehntel nichts anderes als heftige Worte.
Wo Hunderte und Tauſende feiern, werden auch immer einige
Leute von geringer Selbſtzucht und gewilttätiger Natur darunter
ſeien. Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß ſolche, die
bei einem Streik ſich zu Gewaltakten hinreißen laſſen, ſchon vor-beſtraft ſind, alſo nicht die gewerkſchaftliche Betätigung hat die

Neigung zu Gewalttaten hervorgerufen. Die Gewerkſchaften tun
alles, was ſie können, um ſolche Leute von verantwortungsbvollen
Stellen fernzuhalten. Aber natürlich kommen auch Mißgriffe vor.
Der größte Teil aller Vorkommniſſe iſt jedoch nichts Schlimmeres
als einige derbe Worte. Wenn Unteroffiziere in der Keſerne und
Gutsinſpektoren auf dem Hofe losſchimpfen, dann finden Sie das
ſelbſtverſtändlich, dann nennen Sie es erfriſchende Jugendlichlichkeit
und überſchäumende Volkskraft. Allerdings möchte ich auch vom
Standpunkt der Arbeiter, da ſolche Dinge unterblieben die ich
aber bei dem Bildungsſtande der Arbeiter entſchuldbar finde. Das
anze iſt eine Sache der Volksbildung. (Sehr richtig! bei denSoglaldemgfrater, Heben Sie die Volksbildung, ſo werden die

derben und man l auch rohen Redensarten verſchwinden. Die
Arbeiterorganiſationen ſind ſeit Jahren am Werke, die Bildung
ihrer Mitglieder, vor allem die der Fugendlichen, zu heben.
Stören Sie unſere Leute nicht bei ihren Jugendbildungsbeſitrebun-

en, ſo werden auch die Roheiten bei Streiks aufhören. (Lebhaftes
Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Außer der Bildung iſt
es auch eine äw e der Organiſation und der Diſziplin in der
Organiſation. aß die wohldiſziplinierte Organiſation allein im-
ſtande iſt, die Ausbrüche zu verhindern, und daß ſie auch das größte
Intereſſe daran hat, deig jeder Blick uns bei jedem Streik. Wo
cinmal ein Streikleiter ſich hat hinreifen laſſen, ſolche Ausſchrei
tungen zu fördern, haben die traliſierten Organiſationen ſich
ſtets auf den Standpunkt geſtellt, daß der Mann nicht an ſeinem
Platze geweſen iſt. Uebrigens kommen derartige Dinge bei Streik-

leitern auch zig faſt nie vor, vielmehr beginnt ſeder Streik
mit ernſten Mahnungen und Warnungen der zentraliſierten Spitze
der Organiſation, es nicht zu Ausſchreitungen kommen zu laſſen.
Die Organiſationen wiſſen ſehr wohl den Wert des friedlichen Ver
laufs eines Streiks zu ſchätzen, ſie wiſſen auch den moraliſchen Wert
der öffentli Meinung für den Verlauf eines Streiks einzu

ten. Ferner beweiſt die Geſchichte all dieſer Vorkommniſſe,
aß an den Ausſchreitungen die organiſierten Arbeiter nur in gan

verſchwindend geringer Zahl beteiligt zu ſein pflegen. Es ſin
meiſt außerhalb ſtehende, ſolche, die von der Diſziplin der Organi-ſation noch nicht erfaßl ſind, die ſich ihrer Verantwortung der
Organiſation gegenüber noch nicht bewußt ſind, radauluſtige
Elemente, die eine Freude daran haben, bei ſolchen Gelegen
heiten einmal 477 zu laſſen. Jm Verhältnis zu der Zahl der
Leute, die an Lohnkämpfen beteiligt ſind, iſt die Zahl der Exzeſſe
bei Lohnkämpfen und die Schwere der eſſe in fortdauernder
Abnahme begriffen. (Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten.) Jch
erinnere mich, daß, als 1889 ein Maurerſireik in Berlin ſtattfand,
von nur minimalem Uenfange im Verhältnis zu den gen
großen Bauarbeiterſtreiks und Ausſperrungen ſich eine große Zahl
zum Teil recht häßlicher Gewaltakte dabei abgeſpielt haben. Aber
als 12 Jahre ſpäter hier in Berlin die große Bauarbeiteraus-
ſperrung war, an der 20- bis 30 000 Leute beteiligt waren, iſt nicht
ein einziger derartiger Exzeß vorgekommen, obgleich die Aus-
ſperrung wochenlang dauerte. (Hört! Hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Das iſt die Folge der inzwiſchen eingetretenen Erſtarkung
der Organiſation. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Alſo
Volkebildung und Organiſation ſind die einzigen Mittel, um
Exzeſſe bei Streif zu verhüten. Mit Strafeeſetzen erreicht man
da gar nichts. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Alles
was die Organiſation erſchwert, den Einfluß der Leitenden lahm-
legt, fördert die Exzeſſe bei ſolchen Gelegenheiten. Die Arbeiter
werden ſtets von einer Art Verzweiflung erfaßt, wenn ſie die par-
teiiſche Stellungnahme der Behörden gegen ſich gewahren. Auf
geordnetem Wege kommen ſie nicht zum Fiele, alſo brauchen ſie
Gewalt. Die Geſchichte der Loſnkämpfe im letzten Jahrzehnt be-
weiſt, daß ſich die Regierung ſtets auf die Seite der Arbeitgeber
ſtellt. So kommt es dann zu den bedauerlichen Aufläufen und
Zuſammenſtößen mit der Polizei, die oft provokatoriſch auftritt.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Unter dem
Vorwande, es handele ſich um den Schutz von Ordnung und Ruhe,
ſtellen ſich die Behörden auf die Seite der Streikbrecher.

Vizepräſident Dove erhebt Einſpruch gegen eine ſo generelle
Kritik an den Behörden.

Abg. Heine (fortfahrend):
Ein früherer Staatsſekretär, jetzt Mitglied dieſes Hauſes, be

zeichnete die Streikbrecher als beſonders nützliche Elemente. Unter
ihnen ſind oft Trinker und Degenerierte, auch ſolche, die unver-
ſchuldet in Not geraten ſind. Aber iſt unverſchuldete Not jemals
ein Rechtferlkigungegrund geweſen, wenn ein Einzelner gegen die
Pflichten ſeines Standes verſtoßer hat? Für Beamte läßt man
das gewiß nicht gelten Jn der Zeit, in der der Lohnkampf vor-
bereitet wird, ſteht der Streikbrecher beiſeite und während des
Kampfes füllt er ſich die Taſchen. Fällt der Kampf trotz ſeines
Verrates ſiegreich aus. ſo profitert auch dann der Streikbrecher
davon und das Geſetz erlaubt es nicht, ihn vom Arbeitsplatze zu
entfernen. Bedeutend ſchlimmer ſteht es noch mit den berufs-
mäßigen Streikbrechern, die un den Augen der Polizei ungeſtraft
losprügeln können. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Dieſes
Lumpengeſindel ſind die nützlichen Elemente des Grafen Poſa-
dowsky, die Schützlinge des Hanſabundes und der Juſtig. Die Be
hörden tragen eine ſtarke Verantwortung wenn ſie die Ausrüſtung
der Streikbrecher mit Schußwaffen genehmigen, da dieſes Pack im
Suff zu verbrecheriſchen Handlungen fähig iſt. »Jn Nürnberg ſchoß
ein Streikbrecher einen Mann, der nicht das geringſte getan hatte,
über den Haufen. „Wir können einen totſchlagen, es kommt nichts
danach“, das iſt die Moral dieſer Leute. Man muß ſchon das Ge-
hirn eines freikonſerrativen Zeitungsredakteurs haben, um die
Ermordung eines Arheiters durch einen Streikbrecher, wie im
Falle Brandenburg ber Stett:n, als eine Folge ſozialdemokratiſcher
Ausſchreitungen anzuſehen. Für die etwaigen Exzeſſe bei Streiks
reichen die Strafgeſetz vollkommen aus. Herr Baſſermann hatte
bereits 1899 die Beſtrafung eines ſtreikenden Arbeiters, oder eines
ſolchen, der ſich weigert, mit Nichtorganiſierten zuſammenzu-
arbeiten, wegen Erpreſſung bedenklich gefunden. Auf denſelben
Standpunkt hat ſich auch die Regierung geſtellt. Vom Gericht iſt es
falſch, anzunehmen, datz ein Arbeiter, der nicht mit Nichtourgani-
ſierten zuſammenarbeiten will, dieſe zum Beitritt zur Orguni-
ſation zu zwingen beabſichtigt. Ebenſo wie eine ſolche Handlungs-
weiſe nicht als Erpreſſang beurteilt werden kann, ſo bedeutet auch
die Ankündigung der Arbeitsniederlegung keine Drohung. Die Ge-
richte, die mit den Streikenden wahrlich nicht ſanft umſpringen,
ſprechen noch nicht eirmal die Hälfte der Höchſtſtrafe aus. Die-
jenigen, die eine Verſchärfung der Strafgeſetze wollen, müſſen be
ſtimmie Vorſchläge machen. Die Scharfmacher aber wollen die Ar-
beiter nur hindern, höhere Löhne zu verlangen. Das bedeutet die
Rede vom Schutz der Arbeitswilligen. Nach der Abſicht der Regie
rung, die kein Ausnahmegeſetz, ſondern eine Verſchärfung des
Strafgeſetzes beabſicht gt, ſoll Nötigung künftighin ſtrafbar ſein,
wenn mit einem rechtswidrigen Verhalten gedroht wird, oder wenn
jemend genötigt wird zu einem Verhalten, zu dem er rechtlich nicht
verpflichtet iſt. Dann wird der Richter darin ein rechtswidriges
Verhalten finden können, wenn der Arbeiter unter Androhung der
Arbeitseinſtellung höheren Lohn fordert. Vor einer derartigen
Bedrohung alles Koal'itionsweſens muß die Oeffentlichkeit ein
dringlich gewarnt werden. Das neue Strafgefetzbuch, das ſonſt eine
Reihe von Fortſchritten bringt, bildet ſomit eine Gefahr für die
Rechte des Staatsbürgers. Der t 153 der Gewerbeordnung, der
bereits ein Ausnahmegeſetz iſt, wird ſtets nur gegen Arbeiter an
gewendet. Er ſoll dic Streikbrecher ſchützen.

Halle (Saale), Sonnabend den 24. Januar 1914 25. Jahrg.
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Die Hoalierken müſſen für ihre Ueberzeugung werben kfönnen,
was ohne Appell an das Ehrgeſühl und ohne Drohung nicht mog-
lich erſcheint. Wir verlangen die Aufhebung dieſes Paragraphen.
Der Redner führt einige ſehr inſtruktive Veiſpiele für die gefähr-
liche Wirkſamkeit des S 153 an. Der Antrag Weſtarp wendet
ſich gegen Streikpoſten. Aber das Streikpoſtenſtehen das werden
mir die gewertſchaftlichen Arbeiter aller Richtungen zugeben
iſt für die Arbeiter unentbehrlich. Wer ihnen dieſes Recht verwehrt,
iſt ein Feind der Arbeiter. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozial-
demokraten.) Solange als die Polizeibeamten von ihrem Vor-
geſetzten nicht gegen die Streikpoſten gehetzt wurden, iſt es ihnen
nie eingefallen, in Streikpoſten die ſich ruhig benehmen, eine Gefahr
für die öffentliche Ordnung zu erblicken. Es darf auch durch das
Gericht nicht entſchieden werden, ob der Schutzmann die öffent-
liche Ordnung für gefährdet hielt; was eine Kapitulation der
Juſtiz vor der Polizei bedeutete. Einer der echt preußiſchen Herren
hat jüngſt das Verbot des Streikpoſtenſtehens überhaupt gefordert.
Der Arbeitgeber kann ſich des Streikbrechervermittlers bedienen,
um Arbeiter heranzuziehen; dem Arbeiter muß das Recht auf die
Ausſprache von Mund zu Mund gewahrt bleiben. Die Scharfmacher
fordern auch die Anwendung des F 31 des B.G.B. gegen die
Arbeiterkoalitionen. Wo dieſe einen Schaden davon haben, will man
ihnen die Rechtsfähigkeit auferlegen. Schon jetzt beſteht der Aus-
nahmezuſtand, daß die nichtrechtsfähige Vereinigung der Gewerk-
ſchaft verklagt werden kann. Das iſt alſo bereits ein Stück Aus-
nahmegefetzgebung. Jn Sperren, die Gewerkſchaften verhängen,
werden Handlungen geſehen, die gegen die guten Sitten verſtoßen.
So hat ein Gericht ertlärt: Der Appell an das Solidaritätsgefühl
der großen Menge iſt eine unſittliche Handlung. (Lebhaftes Hört!
hört!l) Der Arbeitgeber, der aus reiner Willkür das Koalitions-
recht vernichten will, handelt aber nicht unſittlich. Das iſt unver-
fälſchte Klaſſenjuſtiz. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemo-
kraten.) Die Arbeitgeber können ſich Angriffe gegen die Arbeiter
geſtatten, ohne daß von Terrorismus die Rede iſt. Sie zwingen
ihre Angeſtellten in die gelben Gewerkſchaften hinein, ja ſie ziehen
die Beiträge dafür vom Lohn ab. Das iſt in mehrſacher Hinſicht
ſtrafbar, aber kein Hahn kräht danach. Strafverfolgung wegen
Erpreſſung erfolgt dagegen gegen die Arbeiter auch ohne Antrag.
Haß ſäen alle, die das Koalitionsrecht angreifen. Wer aber Haß
ſäet, wird Sturm ernten. (Lebh. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Die Fabrikanten benutzen die ſchwarzen Liſten ſogar gegen die
Streikbrecher, um dieſe an ihren eigenen Betrieb zu feſſeln. Das
iſt geradezu diaboliſch, das iſt ein unerhörter Mißbrauch. (Leb-
hafte Zuſtimmung.) Da kann von einer Abwehr keine Rede
mehr ſein, da handelt es ſich um eine bewußte Tendenz zur Ver-
ſklavung der Arbeiter. (Sehr richtigl) Wenn Arbeiter unter der
Drohung mit der Hungerpeitſche ſich verpflichten, einer Organiſation
nicht anzugehören, ſo hat das juriſtiſch gar keinen Wert. Und doch
hat ein Richter in öffentlicher Gerichtsſitzung einen Arbeiter, der
trotz eines ſolchen erzwungenen Reverſes der Organiſation bei-
getreten war, als ehrlos bezeichnet. (Lebhaftes Pfui!) Aber gegen
den Arbeitgeber, der ihm den Revers abgepreßt hatte, erhob er
nicht den leiſeſten Vorwurf. Das fand er ganz in der Ordnung,
obwohl er wiſſen mußte, daß dieſer Revers null und nichtig iſt.
Ekelhaft iſt dieſe in den Schein der Geſetzlichkeit ſich verkleidende
Gewalt, ekelhafter wird ſie noch, wenn ſie mit der Religion ver-
bunden wird. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Wenn es vorkommt, daß von Arbeitern auf Arbeiter Zwang aus
ge ibt wird, der Koalition beizutreten, ſo bedauern auch wir das.
Jch Safte, es wird die Zeit kommen, wo alle wirklichen Arbeiter
organiſationen einmütig zuſammenarbeiten. Aber gegen die gelben
Organiſationen müſſen die Arbeiter ſich wehren, das iſt ein Gebot
der Billigkeit und der Reinlichkeit für ſie. (Sehr wahr! bei den
Sozialdemokraten.) Dann ſpricht man davon, daß die individuelle
Freiheit zu kurz kommen könnte durch die Erſtarkung der Or-
ganiſation. Aber iſt das etwa Freiheit, ſich vom Arbeitgeber in
den gelben Verband zwingen zu lafſen, fich in die perſönlichſten
Dinge von ihm hineinreden zu laſſen. (Sehr gut! bei den Sozial
demokraten.) Ohne die Koalition wird der Arbeiter ja zum Kuli,
zum Sklaven des Unternehmers. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Gewiß, wer ſich einer Organiſation anſchließt, gibt
etwas von der individuellen Freiheit auf, nämlich das Recht, zu
Hungerlöhnen zu arbeiten. Aber was die Organiſation ihm nimmt,
gibt ſie ihm hundertfältig wieder.

Ich appelliere an die Gewiſſenhaftigkeit, an das Staatsgefühl
der Verbündeten Regierungen, zunächſt einmal gleiches Recht für
Arbeiter und Arbeitgeber ffen. Es iſt die Aufgabe derer,
denen die Exiſtenz des Reiches, das Wohlbefinden der Nation
anvertraut iſt, daſür zu ſorgen, daß nicht parteilich zugunſten eines
übermächtigen Unternehmertums den Forderungen der Arbeiter-
klaſſe entgegengetreten wird. Damit fördert man nicht die Kraft
unſeres Volkes, ſondern richtet ſie zugrunde. Dies Programm
ſoll in dieſer Stunde aufgeſtellt werden: wer es gut meint mit
dem deutſchen Volke, ſeiner Macht, ſeinem Ruhm, ſeiner Ehre
und ſeiner Kultur, der ſorge für ein freies Koalitionsrecht. (Leb
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Präſ. Kaempf ſchlägt vor, die nächſte Sitzung abzuhalten gFrer-

tag 12 Uhr mit der Tagesordnung: Jnterpellationen der Sozial
demokraten und Fortſchrittlichen Volkspartei über Zabern, im An
ſchluß daran Anträge der Freiſinnigen und Elſäſſer bet. das Ein
greifen der bewaffneten Macht.

Abg. Graf Weſtarp (k.) erhebt Widerſpruch gegen die Beratung
dieſer Anträge im Anſchluß an die Jnterpellation.

Sachliche Anträge dürften nicht an Jnterpellationen ange
ſchloſſen werden. Die Abe Haaſe (Soz.), Gröber (Z.), Baſſer
mann (natl.), Dove (Vv.) erklären ſich für den Vorſchlag des Präſi
denten.

Der Antrag Weſtarp wird gegen die Stimmen der Rechten ab-
gelehnt.

d Es bleibt bei der vom Präſidenten vorgeſchlagenen Tages
ordnung.

Schluß 635 Uhr.

Soziales.
Kampf der Aerzte gegen die Krankenkaſſen.

Der Aerzteſtreik in Königsberg iſt beendet. Das Ober
verſicherungsamt hat nach mehrtägigen ein ſeitigen Ver-
handlungen mit der mediziniſchen Fakultät und mit den Füh-
rern der Aerzte deren hohe Forderungen faſt unverändert ge
laſſen und ſie für angemeſſen erklärt. Die Einwendungen der
Kaſſenverwaltungen wurden nicht beachtet, und deren Ver-
treter wurden überhaupt nur zu einer kurzen Beſprechung
gezogen. Die Krankenkaſſen-Verwaltung wird wahrſcheinlich
gegen den Beſchluß des Oberverſicherungsamtes beim Miniſte-
rium Proteſt einlegen.

n ehe v Beeit haben die Aerzte den Streik erklärt
und ſtellen dieſen Freitag ihre Tätigkeit in der Behandlung
der Krankenkaſſenmitglieder ein. Die Aerzte honorare ſind in
Braunſchweig höher als in jeder anderen Stadt in Deutſch
land. Die jetzt in m lenen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe vereinigten Krankenkaſſen J an Axzthonorar
im letzten Rechnun pbr 808 Mk. pro Mitaglie d. Die Allge-
meine Ortskrankenkaſſe. die etwa 45 000 Mitglieder zählt,
wollte dieſes ſchon hohe Honorar ſogar noch um 15 Prozent
erhöhen; die Aerzte forderten eine Erhöhung des Honorars
um 25 Sie fordern weiter unter allen Umſtänden

Die Kaſſe beabſichtigt auf je 1250
ei r EinführungMitaglier i za einen Arzgt.bereit, unter von e Esv 1. Januar 1016 weiter zu

dann ſollte ein Schiedsgericht entſcheiden, ob freie Arztwahl
eingeführt werden ſollte und weiter ſollte dann über eine noch-
malige Erhöhung des Honorars verhandelt werden. Dar-auf konnte die Kaſſe nicht eingehen, worauf die Aerzte den

Streik erklärten. Die Fabrik- Krankenkaſſen ſind vollſtändig
mit auswärtigen Aerzten verſorgt.

Die Not in der Berliner Holzinduſtrie
hat Unternehmer und Arbeiter zu dem Verſuch einer gemein-
ſamen Abwehr zuſammengeführt. Gegenwärtig ſtehen in den
Berliner Tiſchlereien über 6000 Bänke leer. Namentlich iſt die
Fabrikation einfacher Möbel immer mehr aus Berlin verdrängt
worden. Nach der Fachzeitung der Tiſchlermeiſter erſtattetenun in der Neujahrsquartals Verſammlung der Berline-

Tiſchlerinwung Herr Obermeiſter Rahardt Bericht
einen intereſſanten Verſuch, dieſer Entwicklung der
entgegenzutreten.

hat die Fnnung mit den Vertretern der Arbeiter
verhandelt, wie man die Herſtellung einfacher Möbel für Ber-
lin wieder lohnend machen und ſo der Arbeitsloſigkeit entgegen-
treten kann. Das Ergebnis der Beratungen war ein Preisaus-
e für einfache Wohnungseinrichtungenuf dasſelbe ſind 105 Entwürfe eingegangen. Demnächſt ſollen
Spezialiſten aus den Kreiſen der Jnnungsmitglieder berufen
werden, um an Hand der preisgekrönten Entwürfe genaue Be
rechnungen aufzuſtellen. Es handelt ſich um eine Wohnwmig
beſtehend aus Wohn, Schlaſzimmer und Küche zum Preiſe

über
Dinge

von 600 Mark (im Gegenſatz zu den in gewiſſen Annoncen zu
400, ja ſchon zu 200 Mark angebotenen). Für die Entwürfe
wird genommen die Fabrifanten werden

durch die Erteilung von Lizenzen gebunden werden. Auf de
diesjährigen Frühſahrsmeſſe in den Ausſtellungshallen am
Zoo wird die Ausſtellung der Arbeiten erfolgen.

Die Arbeiterverbände werden in ihren Kreiſen Propaganda
für das Unternehmen machen, das einen Verſuch darſtellen
ſoll, den Geſchmack des Publikums zu heben, welches dieſe ein
fachen Möbel kauft, um ſo Meiſtern und Geſellen die erſehnte
Arbeit wieder zu beſchaffen.

Leichtfertiges Spiel mit Exiſtenzen.
Mit welcher Leichtigkeit vielfach tüchtige und leiſtungsfähige

Angeſtellte auf die Straße geſetzt werden, zeigen recht deut-
lich zwei in der Heizungsinduſtrie Hamburgs vorgekommene
Kündigungen. Ein Techniker und ein Werkmeiſter der Firma
K., N. u. E. in r ihre Privatwohnung beiden Verwandten des Direktors Herrn N. Als Herr N.
von dem Mietsverhältnis ſeiner Angeſtellten erfuhr, ließ er
ſie zu ſich rufen. Er legte ihnen die Familienverhält-
niſſe ſeiner Verwandten dar und forderte ſie einzeln auf,
entweder ihre Privatwohnung zu wechſeln oder ihre Stellung
bei der Firma aufzugeben! Leider iſt der Werkmeiſter dem
geradezu unglaublichen Wunſche der Firma nachgekommen.
Dagegen erklärte der Techniker, daß er ſich eine Einmiſchung
in ſeine Privatangelegenheiten nicht gefallen laſſen könnte.
Darauf erhielt er ſeine Kündigungl!

Bei einer Firma in Altona-Ottenſen wurde einem tech-
niſchen Angeſtellten gelündigt, ohne daß ein Grund hiexzu vor
lag. Er war 354 Jahre zur vollſten Zufriedenheit bei ſeiner

irma tätig. Man hat ihm das beſte Zeugnis ausgeſtellt.s der Angeſtellte zum Chef hineinging und Aufnrerung über
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war die i emit den en Betri er
die Gründe ſeiner Kündi
flüchten geantwortet, do
der Firma im Zuſammenhan
hältniſſen leicht zu erraten. r Techniker hatte nämlich bei
dem Streik der Heizungsmonteure im vorigen
Jahre die Leiſtung von Streikarbeit abgelehnt. Für dieſe
ſelbſtverſtändliche Neutralität im Kampfe der Unternehmer mit
ihren Arbeitern läßt ihn jetzt allem Anſchein nach der Unter
nehmer ſeine Macht fühlen.

Dieſe beiden Vorkommniſſe, die wir der Deutſchen Jnduſtrie
beamten- Zeitung entnehmen, erweiſen deutlich, mit welcher
Rückſichtsloſigkeit verſucht wird, Angeſtellte gefügig zu
machen. Die Angeſtellten werden gut daran tun, ihre Organi-
ſation kräftig auszubauen, um ſolchen Willkürakten wirkſam
begegnen zu können.

Volkswirtſchaftliches.
Staats und Privatbergbau.

Jm preußiſchen Landtage wurde die Frage erörtert, wie ſich der
Fiskus zum Kohlenſyndikat verhalten wird. Wir kommen noch auf
dieſe Frage zurück. Vorläufig mögen hier einige Zahlen wieder
gegeben werden, die den Anteil des Staates an der Steinkohlen-
förderung Deutſchlands illuſtrieren. Nach Jüngſt (im Glückauf)
betrug dieſer Anteil

im Ruhrbecken im Saargebiet in Oberſchleſien

0 o 0/01900. 0,29 84,42 21,033,45 74,29 17,29Jm Saargebiet und in Oberſchleſien wird alſo der Staat immer
mehr von der Privatkonkurrenz verdrängt.

Außer Preußen beteiligt ſich noch Bayern, Sachſen und das
Farſtentum Schaumburg-Lippe an der Steinkohlengewinnung. Jns-
geſamt wurden gewonnen in Gruben

der Fiszi von Privatunternehmungen
in Millionen Tonnen

les 40,151911 22,15 138,06Machte 188185 der Anteil des Staates noch 17,62 Proz. der
Geſamtförderung aus, ſo ſank er 1911 auf 13,77 Proz. herab. Selbſt
verſtändlich muß ſich deshalb der Staat die Bedingungen vom
Syndikat diktieren laſſen, weil der Privatbergbau ihn weit über
halt hat.

Gewerkſchaftliches.
Die UnternehmerSteinarbeiteransſperrung in Wiesbaden.,

der Grabſteinbranche in Wiesbaden haben ſämtlich in ihren
Betrieben beſchäftigten Steinarbeiter ausgeſperrt. Sie wollen
die Arbeiter zwingen, einen von ihnen vorgelegten verſchlech-
terten Tarif anzuerkennen und aus ihrer Organiſation, dem
Zentralverband der Steinarbeiter Deutſchlands, auszutreten.
Die Arbeiter kamen dem Anſinnen der Unternehmer nicht nach,
worauf dieſe die Ausſperrung vollzogen.

Jntenationale Solidarität. Die erſten Ausländer, die den
deutſchen Bankangeſtellten in ihrem Kampf um das
Koalitionsrecht tatkräftig beiſpringen, ſind die Genoſſen in der
Schweiz: Faſt ſämtliche Parteiblätter begrüßen das Vor-
gehen der Generaltommiſſion, die den Gewerkfchaften den Rat
gab, ihre Gelder den koalitionsfeindlichen Banken zu entziehen:
unſere dortigen Genoſſen machen darauf aufmerkſam, daß die
Deutſche Bank in der Schweiz eine Tochterge-
ſell ſchaft hat: Die Schweiz. Kreditanſtalt in Zürich, Genf,
Baſel,. Luzern und St. Gallen. Der von der Generalkom-
miſſion der deutſchen Gewerkſchaften ausgeſprochene Boykott
muß natürlich auch auf die ſchweizeriſche Tochtergeſellſchaft
ausgedehnt werden. Die Gewerkſchaften uſw. legen ihre Gel-
der jetzt bei der Kaſſe des Verbandes ſchweizeriſcher Konſum-
vereine oder bei den Kantonalbanken an.

Widerſprechendes über den Eiſenbahnerſtreik in Portugal.
Ein Telegraphenbureau meldet aus Liſſabon. Die Nordoſt-
Eiſenbahngeſellſchaft betrachtet den Streik als beendet.
Nur etwa hundert Eiſenbahnarheiter haben den Dienſt noch
nicht wieder aufgenommen. Auch die anderen Ausſtände ſind
beendet. Donnerstag morgen ſind alle Liſſaboner Zeitungen
wieder erſchienen. Eine andere Nachricht beſagt aber:

Gruppen beſchäftigungsloſer Arbeiter durch ziehen die
Straßen der Stadt und fordern die Kaufleute auf, ihre
Läden zu ſchließen, und das Perſonal der Straßenbahn, die
Arbeit niederzulegen. Das Militär zerſtreut die Gruppen.

Streik in der Blechwarenfabrik Affolter, Chriſten u. Cie. in
Baſel (Schweiz). Seit 10. Januar ſtehen 120 Arbeiter dieſer
Firma im Streik. Jm November wurde ein neuer Betriebs-
leiter in der Firma eingeſtellt, der unter Bruch eines Arbeits-
vertrages, der noch bis 1918 gelten ſollte, eine neue Fabrikord-
nung präſentierte, die alle Errungenſchaften der Organiſation
in den letzten 20 Jahren über den Haufen warf. Statt des
Neunſtundentages, der ſeit 1907 beſteht, ſollten wieder zehn
Stunden gearbeitet werden, ferner war eine Erhöhung des
Standgeldes von zwei auf fünf Taglöhne, Aenderung des
Jahltages, einſeitige Feſtſetzung der Akkordpreiſe, Entlaſſung
bei Akkordverweigerung vorgeſehen. Auf den Einſpruch der
Arbeiter erfolgten 14 Maßregelungen, worauf die Geſamt-
arbeiterſchaft kündigte.

Halle und Saalkreis.
Halke (Saale), den 23. Januar 1914.

Hiſtoriſche Straße oder nicht?
Seit einer Reihe von Jahren prozeſſiert der Magiſtrat mitAnliegern der Magdeburger Vrege. und zwar mit

denen, deren Grundſtücke auf der Strecke Anhalter Straße bis
zum Grünen Hof liegen. Der Magiſtrat verlangte ſeinerzeit
die Anliegerbeiträge, da der Ausbau der Magdeburger Straße
vollendet ſei. Die Anlieger weigerten ſich und beriefen ſich
darauf, daß jene Straße eine hiſtoriſche ſei. Die Anlieger
wurden in ihrer Annahme, daß die Straße hiſtoriſchen Charak
ter trage, dadurch beſtärkt, ein Teil der Straße Riebeckplatz
bis Anhalter Straße vom giſtrat als hiſtoriſch bezeichnet
worden iſt. Für viele war es unerklärlich, daß man nur einen
Teil der Straße als hiſtoriſch bezeichnen wollte, während doch
eine Einheit vorliege. Die Magdeburger Straße oder wie ſie
früher bezeichnet wurde, Magdeburger Chauſſee ſei eine Heer-
ſtraße geweſen, die ſich ſogar bis zur Ecke der Bernburger
Straße erſtreckte. Die Herren meinen nun, daß danach auch
die heutige LudwigWuchererStraße als hiſtoriſch zu betrachten
ſein würde. Der Bezirksausſchuß zu Merſeburg hat nämlich
entſchieden, daß die geſamte Magdeburger Straße hiſtoriſch ſei
und hat infolgedeſſen den Magiſtrat mit ſeinen Anſprüchen an
die Anlieger abgewieſen.

Man kann ſich leicht überſchlagen, um welche Summen von
Anliegerbeiträgen für Straßenbaukoſten es ſich handelt, wenn
man bedenkt, daß auf Konto der Kliniſchen Bauten allein 60 000
Mark kommen würden.

Jn der Bürgerſchaft iſt man noch vielfach in Zweifel, auf
Grund welcher Rechtstatſachen eine Straße der Stadt Halle
hiſtoriſch ſei, alſo dem Ortsſtatut über die Anlegung und Ver-
änderung von Straßen und Plätzen nicht unterliege, das im
Jahre 1888 zuerſt beſchloſſen worden iſt. Wiederholt ſind wir
auch angegangen worden, Auskunft in dieſer Angelegenheit zu
erteilen. Das iſt nicht ſo leicht, müßte erſchöpfend geſchehen
und einem Rechtskundigen vorbehalten bleiben. Jinmerhin
kann dazu geſagt werden: Ehe das Ortsſtatut über die Bei-
tragspflicht der Anlieger zum Ausbau von Straßen in Halle
geſchaffen worden war, hatte die Stadt durch Staatsgeſetz die
Verpflichtung auferlegt bekommen zur Unterhaltung der öffent-
lichen Straßen, Wege und Plätze. Die Rechtskraft dieſes Ge-
ſetzes iſt noch nicht ganz erloſchen; ſomit kann alſo die Stadt
das Ortsſtatut mit der Verpflichtung zur Zahlung von An-
liegerbeiträgen auf diejenigen Straßen und Straßenteile
nicht anwenden, die bereits vor dem Erlaß des Ortsſtatuts
den Charakter „öffentlich“ trugen und die heute als „hiſtoriſch“
bezeichnet werden. Das Ortsſtatut hat vielmehr nur für die-
jenigen Straßen und Plätze Gültigkeit, die nach ſeinem Jn-
krafttreten angelegt oder ausgebaut worden ſind.

Die Zahl der „hiſtoriſchen“ Straßen iſt übrigens eine recht
hohe. Das Verzeichnis der „heitragsfreien Straßen“ umfaßt
im Halliſchen Bürgerbuch dreiundeinehalbe Seite Großoktav
formats. Eine ganze Reihe von Straßen ſind freilich nur
teilweiſe hiſtoriſch, wodurch die Rechtslage natürlich
in einzelnen Fällen beträchtliche Verwirrung erfährt. Wie
kompliziert die Dinge z. B. bei der Albrechtſtraße liegen, mag
man entnehmen aus der Tatſache, daß dieſe Straße hiſtoriſch,
beitragsfrei iſt: 1. zwiſchen Bernburger Straße und Friedrichs-
platz. 2. zwiſchen Sophien- und Ludwig-Wucherer-Straße,
3. zwiſchen Friedrichsplatz und Sophienſtraße. Jn den andern
Teilen nicht. So geht es bei einer ganzen Reihe von Straßen.

Das Recht zur Erhebung der Anliegerbeiträge beim
Straßenausbau gibt der Stadt der F 3 des öfter genannten,
ſchon ſehr oft geänderten Ortsſtatuts. Darin heißt es:

Bei Anlegung einer neuen oder bei Verlängerung einer
ſchon beſtehenden Straße, wenn ſolche zur Bebauung be-
ſtimmt iſt, ſowie bei dem Anbau an ſchon vorhandenen bis
her unbebauten Straßen und Straßenteilen ſind von dem
Unternehmer der neuen Anlage oder von den angrenzenden
Eigentümern von letzteren, ſobald ſie Gebäude an der
neuen Straße errichten die Freilegung, erſte Einrichtung,
Entwäſſerung und Beleuchtungsvorrichtung der Straße in
der dem Bedürfniſſe entſprechenden Weiſe zu beſchaffen, bezw.
ein verhältnismäßiger Beitrag oder der Erſatz der zu allen
dieſen Maßnahmen erforderlichen Koſten zu leiſten.

Die Unternehmer von Straßenanlagen ſind außerdem ver-
pflichtet, die Koſten der fünfjährigen Unterhaltung der
Straßenanlage zu tragen.

Uebrigens wird die Stadtverordnetenver ſammlung auf
Grund des die Magdeburger Straße betreffenden Urteils und
anderer Differenzen bald zu einer neuen Beſprechung
der Beitragspflicht der Anlieger kommen, weil, wie geſtern
mitgeteilt, Magiſtrat und Bauausſchuß die Feſtſetzung von
Einheitsbeträgen für Kanalbau- und Gasleitungskoſten be-
antragen und außerdem wiederholt und mit Recht auf die
Pflicht der Stadt hingewieſen worden iſt, den Wohnungs-
bau durch teilweiſen Verzicht auf die Anliegerbeiträge in ge-
eigneten Fällen, namentlich wenn es ſich um Bauprojekte ge-
meinnütziger Jnſtitute handelt, fördern zu helfen.

Auf dem Dache ſitt ein Greis
Zwiſchen der SaaleZeitung und dem konſervativen Fana

tiker Suchs land tobte zu Beginn dieſer Woche ein gar
luſtiger Zeitungskrieg mit dem Reſultat, daß der alldeutſche
Profeſſor von neuem blamiert worden iſt. Suchsland
hatte kürzlich eine von den Fortſchrittlern einberufene Ver
ſammlung beſucht, in der das Thema ElſaßLothringen
behandelt wurde. Der Referent war ein aus dem Elſaß ge
bürtiger Herr Dr. Back. Nach ihan nahm dann der Reuter-
Verherrlicher das Wort. Wie er ſich dabei aufgeführt haben
mag, läßt der Bericht des liberalen Blattes und die Antwort
der Saalezeitung auf einen „Proteſt“ des Profeſſors in der
Halliſchen ahnen. Der Bericht ſchloß mit folgenden Sätzen:

„Jn der nachfolgenden Diskuſſion ergreift Prof. Suchs
land das Wort. Der Herr Profeſſor polemiſiert dagegen,
daß die Reichslande eine Verfaſſung bekommen, ſeine
Ausführungen werden jedoch von den Zu-
hörern zum größten Teil nicht ernſt genom-
men. Zwiſchenrufe, Gelächter und ironiſcher Beifall waren
der Haupterfolg ſeiner Ausführungen, in denen er recht breit
dem größten Teil der Ausführungen Dr. Backs beipflichtete
die er, wo das nicht ab. anſcheinend nicht verſtanden
hatte. Die geſellſchaftlichen und politiſchen guten Sitten
würden im übrigen nicht gewinnen, wenn es ſo werden ſollte,
daß wie Oberlehrer Prof. Suchsland es ſich herausnahm

Gaſt einer Partei ſich erlaubt, Angehörigen der Partei,
die ihm Gaſtrecht gewährt, die Türe zu weiſen, wenn er bei
ihnen nicht genug Eindruck macht.“

Suchsland antwortete darauf in ſeinem Leiborgan unter
der Spitzmarke „Niedriger hängen!“ Er bildet ſich allen
Ernſtes ein, auf Dr. Back Eindruck gemacht zu haben und
„ſchnauzt“ die Saaletante an:

„Auf demſelben Niveau ſteht die Belehrung der Saale-
zeitung über gute Sitten. Sie entrüſtet ſich, daß ich Mit
gliedern der freiſinnigen Partei die Tür gewieſen hätte. Nun,
wenn ein rotbärtiger Herr mir die Worte konſervative
Schnauz e“ zuſchreit, ſo ſollte man ſich doch freuen, wenn
ich ſolchem „Wackes“ a tempo ſo diene, daß ihm ſeine Un-
arten zunächſt vergehen. Oder will man ſolche gure Sitten
bewahren

Nun aber ſchallt es aus dem fortſchrittlichen Lager deut-
licher zurück:

„Ob der von Herrn Oberlehrer Prof. Suchsland behauptete
beleidigende Ausdruck gefallen iſt, können wir nicht ſagen;
die Aufforderung aber an diejenigen, denen ſeine Aus
führungen nicht gefielen, ſie ſollten den Saal verlaſſen, er
folgte, nachdem von verſchiedenen Seiten Schlußrufe er-
tönten, und die Aufforderung war ſo allgemein gehalten, daß
ſie wohl kaum einem einzelnen Beleidiger gegolten hat. Erſt
nachdem aus der Verſammlung Rufe des Unwillens über die
provozierende Art, die in dieſem Auftreten des Herrn
Oberlehrers Prof. Suchsland lag, laut geworden waren,
ſprach der konſervative Agitator etwas von der angeblichen
Aeußerung eines „rotbärtigen Herrn“. Wir können dem
Herrn Suchsland, wenn er nach ſo langjähriger agitatoriſcher
Tätigkeit noch nicht gelernt hat, wie man ſich in gegneriſchen
Verſammlungen als Gaſt benimmt, nur raten, ſeine Be
mühungen auf ein anderes Gebiet zu verlegen, denn er lernt
anſcheinend doch nichts mehr dazu.“

Das war ſo deutlich, daß Suchsland, der ſonſt ſo tapfere
Germane, auf einmal die Sprache verlor. Wir wiſſen, wie
das kam; die Saalezeitung hatte mit ihren Schlußſätzen, wie
man zu ſagen pflegt, den Nagel auf den Kopf gelroffen.

Aber verwunderlich iſt das Schweigen Suchslands
doch. Haben den Red- und Schreibſeligen vielleicht ſeine poli-
tiſchen Freunde dazu veranlaßt? Weil ſie merkten, wie ihr
verfloſſener Vorſitzender ſich und die konſervative Partei fort
geſetzt blamiert, wenn er den Mund auftut oder die Feder
anſetzt?

Stadtverordnetenſitzung. Die Tagesordnung für die Sitzung
der Stadtverordnetenverſammlung am Montag, dem 26. ds. Mts.
nachmittags 4 Uhr, umfaßt folgende Punkte: A. Oeffentliche
Sitzung. 1. Wahl von Beiſitzern und Stellvertretern für die
Stadtverordnetenwahlen. 72. Hauptſawmler Burgbrücke Neuwerk.
3. Haushaltsplan für 1914: a) Berechtigungen b) Allgemeive
Verwaltung e) Polizeiverwaltung: d) Staats und Provinzia
angelegenheiten e) Kirchenweſen: f) Frauenſchule: g) Muſenm
b) Straßenbeleuchtung; i) Oeffentliche Geſundheitspflege; k) Gas-
werke; Waſſerwerke; m) Straßenbahn. 4.5. Gehaltsregulierurg
für die Lehrperſonen der gewerblichen Fortbildungsſchule. 6. Grün-
dung neuer Stellen für die gewerbl. Fortbildungsſchule. 7. Wander-
ausſtellung für Volksgeſundheit. 8. Errichtung eines Ar-
beitsnachweiſes und Petitionen dazu. 9. Landerwerb zur
Talſtraße. 10. Umbauten in Adelheidsruh. 11. Landenteignung
Gr. Brunnenſtraße. 12. Landaustauſch Ecke Torſtraße und Böll-
bergerweg. B. Nichtöffentliche Sitzung: 13. Gründung einer
Schuldirektorſtelle. 14./15. Anſtellung von Beamten.

Die Anſtellung einer Polizeiafſiſtentin hat der Haushalts-
ausſchuß der Stadtverordneten in ſeiner Sitzung am
Donnerstag erneut beſchloſſen. Bekanntlich war das ſchon früher
einmal geſchehen, doch lehnte Ende Dezember die Stadtverordneten
verſammlung die Anſtellung mit Stimmengleichheit 22 gegen 22
ab. Da die Aſſiſtentin jedoch keine polizeiliche Gewalt im eigent-
lichen Sinne, ſondern in der Hauptſache ſoziale Funktionen ausüben
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oll. ſo ſtimmt auch die Sozialdemokratie der Anſtellung zu, ſo daß
der Beſchluß im Haushaltsausſchuſſe einſtimmig gefaßt wurde.Vorausſichtlich wird ihm das Plenum beitreten. Die gen
aſſiſtentin wird zunächſt nur probeweiſe, nicht beamtenmäßig an
geſtellt; ihr Gehalt ſoll 1800 Mark betragen.

Eine arge Verwirrung iſt jetzt bei den Gehältern der
Direktoren der ſtädtiſchen Jnſtitute eingetreten. Der
Antrag des Magiſtrats, die Gehälter ſämtlich auf 5400 Mark zu
erhöhen, wurde rich von der Stadtverordnetenverſammlung
einſtimmig abgelehnt. Nun hat der Haushaltsausſchuß in ſeiner
letzten Sitzung aber eine Durchbrechung des Beſchluſſes vor-
genommen, indem er die Forderung beim Muſeumsdirektor
bewilligte, geſtern aber die gleiche Forderung beim Direktor des
Nahrungsmittelunterſuchungsamts ablehnte. Der Magiſtrat will
auf der Gehaltserhöhung für alle Direktoren jährlich 2300 Mk.
mehr beſtehen

Jm übrigen erledigte der Haushaltsausſchuß einzelne Etats.

Benutzt den Kleinen Anzeiger! Um unſeren Abonnenten
die Benutzung des „Kleinen Anzeigers“ für Anzeigenzwecke
zu erleichtern, gewährt unſer Verlag auf Verkaufs Anzeigen und
Kauf-Geſuche, Wohnungs-Anpreiſungen und Wohnungs-Geſuche,
Stellen Angebote, Stellen Geſuche und andere kleine Anzeigen
bis zum Umfange von 6 Zeilen 50 Prozent Rabatt, wenn bei
der Jnſeratenaufgabe die fällige Abonnementsquittung bei-
gefügt wird. Bei Anzeigen von 6 Zeilen ſind danach nur 3,
bei 4 Zeilen 2, und bei 2 Zeilen nur 1 Zeile mit 20 Pfennig zu
zahlen. Die Abonnenten ſollten von dieſem Angebot bei Bedarf
Gebrauch machen. Mancher von ihnen iſt in der Lage, dem Partei-
blatt kleine Anzeigen zuwenden, oder Geſchäftsleute, Freunde und
Bekannte veranlaſſen zu können, bei der Veröffentlichung von Ge
legenheitsankündigungen in erſter Linie das Volksblatt zu benutzen.

Schornſteintüren freilaſſen! Die Polizei mahnt! Es wird
erneut auf die Beſtimmungen der Feuer-Polizeiverordnung vom
15 Juni 1890, Tageblatt 140, aufmerkſam gemacht und inſonderheit
darauf hingewieſen, daß nach S 20 a. a. O. der Zugang zu den
Schornſteintüren niemals, auch nicht durch Lagerung weniger
feuergefährlicher Gegenſtände, behindert werden darf. Die Schorn-
ſteintüren müſſen ſtets freigelaſſen werden, um die Herausnahme
des Rußes jederzeit zu ermöglichen.

Stadttheater. Heute abend wird die Opernnovität Das
Mädchen aus dem goldenen Weſten zum dritten Male gegeben.
Der berühmte Heldentenor Robert Hutt von der Frankfurter Oper
gaſtiert morgen, Sonnabend, in der Titelrolle von Wagners
Lohengrin und zwar zum letzten Male in dieſer Saiſon. Herr
Hutt tritt ſodann ſeinen Auslandsurlaub an, der ihn zunächſt an
die Convent Garden Oper in London führt. Sonntag, nachmittags
3 Uhr, wird als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Die
Reiſe um die Erde gegeben. Abends bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement zum achten Male die Operettennovität Wie einſt im
Mai. Das neue Schauſpiel Der lebende Leichnam von Tolſtoi
geht am Montag abend zum dritten Male in Szene. Der glänzende
Darſtellungserfolg, vor allem Rudolf Rieth, der eine Charakter-
leiſtung erſten Ranges bot, hat in Halle anerkennendſten Widerhall
gefunden. Dienstag, abends 7 Uhr, Die Meiſterſinger von Nürnberg.
Mittwoch, zum erſten Male wiederholt, Luſtſpielnovität Das Buch
einer Frau. Donnerstag Gaſtſpiel des lyriſchen Tenors Bernhard
Bötel vom Theater an der Wien in der Partie des Lyonel in der
Oper Martha, auf Engagement. Freitag Das Mädchen aus dem
goldenen Weſten.

Mißſtände auf der Eisbahn auf den Pulverweiden. Die
einzige öffentliche Eisbahn des Südens unſerer Stadt wird er-
freulicherweiſe ſtark beſucht, aber leider wenig gepflegt. Es
zeigen ſich immer wieder Riſſe und ſchlechte, verunreinigte oder
überſchwemmte Stellen. Es würde doch wahrlich der Stadt-
verwaltung keine große Koſten machen, wenn ſie in den weni-
gen Wochen des Eislaufs die Bahn etwas in Ordnung halten
ließe. Und da die Dunkelklheit früh hereinbricht und arbeitende
Erwachſene ſtets erſt abends ſportliche Erholung ſuchen können,
wäre auch eine Beleuchtung auf der Bahn ſehr nötig. Das
Elektrizitätswerk liegt ſo nahe, daß die Lichtanlage ſehr billig
hergeſtellt. werden könnte.

Kein Leprafall in Halle. Das Geſundheitsamt der Sitad
Halle ſchreibt uns: Vor einigen Tagen ging durch die hieſigen
bürgerlichen und auswärtigen Blätter die Nachricht, daß durch eine
zu Weihnachten gekaufte Haarauflage eine Erkrankung an Lepra
(Ausſatz) übertragen worden ſei. Die Mitteilung iſt voill-
kommen erfunden. Weder iſt in Halle ein Leprafall vor-
gekommen, noch beſteht überhaupt die Möglichkeit, daß auf die be
hauptete Art in ſo kurzer Zeit eine Uebertragung des Ausſatzes
deutlich wird. Auf die Frage, wie weit mit einer derartigen Mög-
lichkeit zu rechnen iſt, werden wir im Jntereſſe der Beteiligten
noch zurückkommen.

Ein Duell ſoll, wie uns mitgeteilt wird, am Mittwoch vor-
mittag in der Dölauer Heide ſtattgefunden haben zwiſchen
einem Studenten und einem Gerichtsaſſeſſor. Urſache: Das
Ewig-Weibliche. Die Schießerei verlief zum Glück unblutig.

Raubüberfall an der Heide. Einer jungen Dame wurde am
Mittwoch, nachmittags gegen 5 Uhr, auf dem Lettiner Wege
zwiſchen Kröllwitz und der Heide von einem hinter ihr herkommen-
den Radfahrer ein braunledernes Handtäſchchen mit Ueberklappe
und Klappverſchluß, in dem ſich ein braunledernes Portemonnaie
mit 4 Mk. 1 Hausſchlüſſel, 1 Taſchenkamm und 1 weißſeidenes
Taſchentuch, gez. E befand, gewaltſam weggeriſſen. Der Täter,
anſcheinend ein beſſerer Arbeiter, etwa 25 Jahre alt, 1,65 m groß,
bartlos, mit blaſſem, hageren, länglichen Geſicht, ſchwarzem ſteifen
Filzhut, dunkelgrauem Jackettanzug, geſtreifter Hoſe, Vorhemd,Stehtkragen und Schlips, ſchwang ſich wieder auf ſein Fahrrad
und fuhr nach der Heide, von wo er gekommen war, davon.

Kleine Nachrichten. Der Leiter des Bakteriologiſchen Jn
u der Landwirtſchaftskammer, Herr Dr. H. Raebiger, iſt zum

rofeſſor ernannt worden. Die Deſſauer Straße wird laut polizei
licher Mitteilung am 27. Januar von 11 Uhr vormittags bis
1,30 Uhr nachmittags für den ab und Reitverkehr geſperrt ſein.
en der Parade auf dem Roßplatz. Jſt das notwendig

eſtgenommen und der Staatsanwaltſchaft zugeführt wurde der
Markſcheider 9 wegen Urkundenfälſchung. Jn Polizeigewahrſam
wurden neun Männer und eine Frau aufgenommen. Bei einem
Einbruchsverſuch iſt vom Täter am Tatorte eine faſt neue ſogen.
Beißzange und eine faſt neue braunlederne Handreiſetaſche, 42 em
lang, 20 er hoch, mit weißen Beſchlägen verſehen, zurückgelaſſen
worden, die anſcheinend gewaltſam geöffnet worden iſt. Wer über
die Herkunft dieſer Gegenſtände Angaben machen kann, wolle ſich
bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, melden.

Seeben. Für l Gemeindewähler, welche ver-
hindert ſind, die Liſte im Bureau einzuſehen, hat ſich der Lager
halter Fiſcher bereit erklärt, die Liſte einzuſehen.

Beeſen. Beſchlüſſe der Gemeindevertreterſitzung:
1. Sachſe, Huber und Kettmann ſcheiden aus zum 1. April d. J.
2. Eiſenbahndirektion Halle hat den Güterbahnhof am Pulver-

upyen nt (Mitte d den Vorarbeitennal s (d und n nete tet r angen erhen,
4. Die Synodalkoſten in Höhe von 408 Mk. wurden gegen unſere
3 Stimmen bewilligt. 5. Einige Armenſachen wurden erledigt.

Kanena. Die Liſte der Gemeindewähler liegt während
der Bureauſtunden im Gemeindebureau aus. Außerdem haben
ſich die Lagerhalter Bauer und Teuſcher bereit erklärt, die
Liſten einzuſehen.

Lettin. Diſtrktsverſammlung am Sonntag, den 25. Jan.,
nachmittags 4 Uhr, im Gaſthaus zur Erholung. Parteigenoſſinnen
und Parteigenoſſen, vei der hohen Wichtigkeit dieſer Verſammlung
wird das Erſcheinen aller Mitglieder erwartet.
Löbejün. Selbſtmord. In der Nacht zum Donnerstag er-

hängte ſich der Kohlenhändler H. von hier. Aus Furcht vor einer
in Halle von der Strafkammer zu erwartenden Strafe wird H.
ſeinem Leben ein Ende gemacht haben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Er kann's nicht laſſen. Bekanntlich wurde in der Nacht zum
11. Oktober v. J. im Geſchäft des hieſigen Uhrmachers Koch a-
nowski ein Einbruchsdiebſtahl begangen, bei dem für 824
Mark Gold- und Silberſachen aus dem Schaufenſter entwendet
wurden. Als Dieb wurde ſpäter bei einem Einbruch in Döbeln
der Händler und Bademeiſter Auguſt Biehr, zurzeit ohne
feſten Wohnſitz, ermittelt. Der 38jährige Mann iſt ſchon ganz
erheblich mit Gefängnis und Zuchthaus vorbeſtraft. Als er im
September v. J. wieder einmal eine Zuchthausſtrafe verbüßt
hatte, kam er auch, ohne Arbeit zu finden, nach Halle. Er will
ſich ſehr um Arbeit bemüht, aber mit Rückſicht auf ſeine Ver-
gangenheit eine Stellung nicht gefunden haben. Es ſei ihm
weiter nichts übrig geblieben, als wieder zu ſtehlen. Ein Ver-
brecher komme immer wieder in das alte Weſen hinein. Der
Angeklagte erzählt dann, wie er von der Herberge in der
Mauerſtraße in der Nacht durch die Straßen gegangen ſei und
das Kochanowskiſche Geſchäft geſehen habe. Da habe er mit
einem Stein die Schaufenſterſcheibe eingeſchlagen und mit
einem Griff durch das Loch genommen, was er kriegen konnte.
Mit der Beute ſei er dann nach Leipzig gereiſt und von dort
nach Döbeln, wo er einen gleichartigen Einbruch begangen
habe. In Freiberg (Sachſen) habe er dafür vier Jahre Zucht-
haus erhalten. Die hieſige Strafkammer verhängte eine Zu-
ſatzſtrafe von 229 Jahren Zuchthaus mit Nebenſtrafen.

Seinen Mitarbeiter beſtohlen und dadurch ſehr empfindlich
geſchädigt hatte der 20jährige Kuhmelkter Kopp aus Groß-
gräfendorf. K. wurde im November v. J. von einem VDienſt-
lnecht freundſchaftlichſt aufgenommen und gut eingekleidet. Er
belohnte die gute Tat mit ſchnödem Undank und ging in einem
unbewachten Augenblick mit ſeines Gaſtgebers Barvermögen
in Höhe von 185 Mk. durch. Er vehauptete, der größte Teil
der Beute ſei ihm wieder geſtohlen worden. Das Gericht ver-
urteilte ihn zu einer Gefängnisſtrafe von einem Jahre.

Allerlei.
Schneidermeiſter und Heldenvater.

Am Stadtiheater in Zwickau war vor kurzem das Fach der
Heldenväter neu zu beſetzen. Das erfuhr die kluge Gattin
eines Schneidermeiſter s, der in einem Nachbarort die
Nadel ſchwingt, und flugs griff ſie zur Feder und richtete an
Herrn Theaterdirettor Grelle in Zwickau dieſen Brief. den das
Zwickauer Tageblatt der Oeffentlichteit übermittelt:

„Sehr geerter Herr Grelle
Sie werden Verzein das ich Jhre koſtbare Zeit in An-

ſpruch nehme, ich hatte mir ſchohn lange vorgenommen ein-
mal an Sie zu Schreiben, und es iſt eine kleine Liſt die ich
damit gebrauche, da es mein Mann nicht Wiſſen tarf was
ich angeſtellt habe, ich möchte gern haben das mein Mann
zum Theater gen ſoll, aber wen ich davon anfange ſpricht
er allemal (da bin ich ſchon zu Alt) nu ja er iſt 58 Jahr,
nun ja ich tenke gerade die Alten Rollen wollen gemacht
ſein, und das er im dieſenfall groß iſt kan Jhnen gewiſs
Herr Buchtrukereibeſitzer Berger oder Herr Apoteker Merres
am Markt beſtädigen und ſo verſchiedene andre, es kan ja
vorleufig nur zur Aushilfe ſein damit er ſein beruf nich
gleich aufgeben braucht, und bein Theater da komt ſchnell
mal was terkwäre da iſt s manchmal gut wen Erſatz vor
handen iſt. Sie könten uns doch da einmal beſuchen wen
Sie mal nach hier komen, ich klaube ſicher wen Sie wieder
mal hier Spielen und ſein Name iſt als Gaſt auf Zettel
das Sie volles Haus haben. aber ich bitte Sie mich ja nicht
zu verraten, ſonſt köntes mir ſchlimm gehn, ich möchte nur
das er nicht ſo viel Schneidern braucht wir ſein Arme Leute
aber ſehr geachtet, doch nun will ich Schließen in der Hoff-
nung das mein Schreiben nicht in Papirkorb feld und tarfen
mir auch nicht wieder Schreiben aber ich bitte ſich die Sache
zu überlegen Grüßt mit aller Hochachtung Frau X.

Sollten Sie aber geſonnen ſein mein Mann um eine
Vorſtellung zu bitten, ſo Schreiben Sie: (folgt genaue
Adreſſel! ſollten Sie aber nach Hier komen ſo weis ich von
dieſen Brief nichts.“

Wenn die wackere Frau auch ihr Ziel nicht erreichen wird,
ihren Mann auf den weltbedeutenden Brettern von Zwickau
mimen zu ſehen ſo hat ſich doch ihr Wunſch erfüllt, daß der
Brief „nicht in Papirkorb feld'. Das wäre auch jammerſchade
geweſen.

Schweres Brandunglück.
Jn der Gemeinde Bottrop bei Eſſen g. d. Ruhr benutzte die

zehnjährige Tochter eines Bergmanns beim Feueranmachen
Petroleum. Eine aus dem Ofen ſchlagende Flamme entzün-
dete das Bett, in dem zwei kleine Geſchwiſter des Mädchens
lagen. Die beiden Kinder verbrannten. Der zu Hilfe
eilende Vater erlitt ſchwere Brandwunden.

Ein Doppelmörder gefaßt.
Ein ſcheußlicher, zweifacher Mord ſcheint jetzt ſeine Auf-

klärung gefunden zu haben. Am 18. Januar fand man im
Walde bei Friedrichsthal die Leiche der Frau Pfaff aus Fried-
richsthal-Elversberg auf. Der Mann der r der
31jährige Grubenarbeiter Pfaff, war vor drei Jahren mit
ſeiner Familie nach Aachen übergeſiedelt. Die Familie wurde
aber, da Pfaff ſich um ſie nicht kümmerte, der Gemeinde Alten-
wald in Armenpflege überwieſen. Am 21. Dezember v. J.
traf Pfaff mit ſeiner Frau in Friedrichsthal wieder zuſammen
und ging am 22. Dezember mit ihr nach Elversberg, um dort
eine Wohnung zu mieten. Auf dem Heimwege ſoll er die Frau
ermordet und die Leiche im Walde verſteckt haben, wo ſie
am 18. Januar gefunden wurde. Seit dieſer Zeit war Pfaff
verſchwunden. Wie ſich herausgeſtellt hat, hat er ſich ſofort
nach Aachen wieder zurückbegeben, nachdem er die Mordtat
vollbracht hatte. Jn Aachen ermordete er am 13. Januar ſeine
Logiswirkin und ging darauf nach Weſtfalen, wo er wegen des
Mordes in Aachen verhaftet wurde. Jnzwiſchen wurde auch

Aachen.

die Mordtat in Friedrichsthal bekannt. Aus einem Brieſe
ollen die Behörden Kenntnis erhalten haben, daß Pfaff auch
n dieſem Falle als Mörder in Frage komme. Geſtern hat die

Konfrontation und Zeugenvernehmung ſtattgefunden. Der
Verhaftete hat geſtanden, daß er ſeine Frau in Elversberg g e
tötet hat, leugnet aber den Mord an ſeiner Logiswirtin in

Harter Winter am Rhein.
Die letzte Nacht brachte den ſtrengſten Froſt dieſes Jahres.

Das Thermometer zeigte am Rhein bei Bingen einen Froft von
17 Grad Celſius, während die Kälte auf dem Hunsrück 20 Grad
betragen hat.

Falſchmünzerprozeß in Warſchau
Ein noch kaum dageweſener Rieſenprozeß gelangt demnäche

gegen eine Falſchmünzerbande vor dem Bezirksgericht in War-
ſchau zur Verhandlung. Es ſtehen 72 Falſchmünzer, darunter
drei Frauen, unter der Anklage, falſches Geld in Umlauf ge-
bracht zu haben. Neun Rechtsanwälte haben die Verteidigung
ibernommen.

Millionenſtiftung zur Krebsbekämpfung.
Wie dem B. T. gemeldet wird, bot ein bejahrter Millionär

15 Millionen Dollar für die Errichtung von 20 Hoſpi-
tälern an in den verſchiedenſten Teilen der Union, in denen
Krebsleidende unentgeltlich Radiumbehandlung erhalten
können. Der Millionär wünſcht nicht, daß ſein Name genannt

Letzte Nachrichten.
Die Oſtmarkenkorruptionszulage erneut abgelehnt.

Berlin 23. Januar. Jn der heutigen Sitzung der Budget-
kommiſſion des Reichstags wurden die Oſtmarkenzulagen, für die
12 Millionen Mark in den Etat eingeſtellt waren, gegen die
Stimmen der Konſervativen, der Nationalliberalen und der Fort
ſchrittler geſtrichen.

Verſammlungsberichte.
Bnchdrucker. Orisverſammlung vom 17. Jannar 1914, im Ver

einslokal Drei Könige. Die erſte Verſammlung im neuen Ver-
einsjahr wies eine ſo reichhaltige Tagesordnung auf, daß einige
Punkte für die nächſte Verſammlung zurückgeſtellt werden mußten.
Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte der Vorſitzende des
Ende Dezember 1913 verſtorbenen Kollegen Hermann Stannarius,
deſſen Andenken die Verſammlung in üblicher Weiſe ehrte.
Jn ſeinem Jahresbericht ſchilderte der neugewählte Vorſitzende,
Kollege Kirchner, in kurzen Worten die Vorgänge des Jahres 1913,
welche uns durchaus keine Veranlaſſung bieten, die Zukunft in
roſigem Lichte zu ſehen. Die Prinzipale haben ſich, wenigſtens
zum Teile, noch immer nicht mit den durch den letzten Tarif-
abſchluß vor zwei Jahren feſtgeſetzten Lohnerhöhungen abfinden
können. Dabei herrſche eine Arbeitsloſigkeit im Berufe wie ſeit
langer Zeit nicht, hervorgerufen zum Teil durch mangelnde Ar-
beitsgelegenheit, zum andern Teil aber durch die Entwicklung der
Technik im Gewerbe, für deren Ausdehnung keine Grenze zu
ſehen ſei und unter welcher alle Teile des Berufes zu leiden
haben. Unter dieten Umſtänden erſcheint es nicht verwunderlich,
daß auch die Mitgliederzahl eine Verminderung aufweiſt, indem
ſie von 533 Ende 1912 auf 490 Ende 1913 zurückging. Die große
Arbeitsloſigkeit wirkt auch auf die Kaſſenverhältniſſe ungünſtig,
betrug doch ein von der Ortskaſſe geleiſteter Zuſchuß zur Arbeits
loſenunterſtützung des Verbandes, trotzdem dieſer Ortszuſchuß nur
30 Pfg. pro Tag beträgt, die Summe von über 1600 Mk., außer
den an Ausgeſteuerte uſw. gezahlten Unterſtützungen. Der Ver-
ſammlungsbeſuch ließ zu wünſchen übrig, indem er nur 230 be-
trug. Das Verhältnis zur übrigen Arbeiterſchaft am Orte iſt als
ein gutes zu bezeichnen. Um die Beiträge nicht erhöhen zu müſſen,
erfolgt die Verwaltung des Ortsvereins im Nebenamte. Den
Hauptpunkt der Tagesordnung bildete der Bericht des Gauvor-
ſtehers Koll. König über eine Ende 1913 in Berlin ſtattgefundene
Gauvorſteherkonferenz, an welchen Bericht ſich eine kurze Debatte
anſchloß. Verſchiedene Vereinsmitteilungen, auch über die neu-
eingerichtete Verwaltung, und mehrere ſich notwendig machende
Wahlen bildeten den weiteren Jnhalt der mäßig beſuchten Ver
ſammlung. Vor der Ortsverſammlung fand eine Allgemeine
Buchdrucker Verſammlung ſtatt, welche ſich mit einigen durch
Ausſcheiden des Koll. Schirmer notwendig gewordenen Wahlen

zu befaſſen hatte. ch.Gemeinde- und Staatsarbeiter (Filiale Halle. Am 17. Januar
fand in Köppchens Lokal unſere Generalverſammlung ſtatt. Den
arbeitsloſen Kollegen wurden zur Generalverſammlung 50 Pfg.
bewilligt. Der Kaſſierer gab dann die Abrechnung vom 4. Quartal,
die folgendes Ergebnis hatte: Einnahme 2493,19 Mk., Ausgabe
560,18 Mk. an den Hauptvorſtand wurden abgeſandt 1241,76 Mk.,
bleibt Beſtand 691,25 Mk. Darauf gab der Vorſitzende den Ge-
ſchäftsbericht vom verfloſſenen Jahre. Es wurden abgehalten drei
öffentliche und 11 Mitgliederverſammlungen; Betriebsbeſprechungen
fanden ſtatt für die Straßenreinigung 1, Gas- und Waſſerwerk 2,
Schlachthof 2, Gasanſtalt Giebichenſtein 2 und Südfriedhof 1. Die
Mitgliederbeweguug war folgende: Eingetreten bezw. übergetreten
87 männliche und 2 weibliche, ausgeſchieden 48, ſo daß am Schluß
des Jahres 289 männliche und 10 weibliche Mitglieder vorhanden
waren. Der Vorſtand wurde faſt in ſeiner früheren Zuſammen-
ſetzung wiedergewählt. Da unſere Unterſtützungskaſſe trotz der
ſchlechten Geſchäftslage nicht zurückgegangen iſt, hatte der Vorſtand
beſchloſſen, den Unterſtützungen, die der Hauptvorſtand gewährt,
noch wöchentlich 1,50 Mk. hinzuzufügen, ſo daß die Kollegen, welche
einen Wochenbeitrag von 55 Pfg. leiſten, 9 Mk. wöchentliche Unter
wützung beziehen. Da wir jetzt den Kollegen in der Karenzwoche
4 Mk. gewähren aus der Unterſtützungskaſſe, ſo würde das jetzt in
Wegfall kommen. Nach einer lebhaften Diskuſſion wurde der
Antrag einſtimmig angenommen.

Arbeiter-Samariter-Kolonne Halle. Unſere Generalverſammlung
fand am 17. Januar in der Goldenen Kette ſtatt. Nach dem Bericht
des Vorſitzenden wurde die Kolonne 34 mal zum öffentlichen Dienſt
beordert. Bei größeren und kleineren Unglücksfällen wurden die
Mitglieder 700 mal in Anſpruch genommen. Nach dem Kaſſenbericht
war eine Einnahme von 403,30 Mk. zu verzeichnen, wozu die
Gewerkſchaften 193 Mk. zugeſteuert haben. Eine Ausgabe von
392,13 Mk. ſtand dem gegenüber. Angeſchafft wurden an Lehr-
mitteln und Ausrüſtungsgegenſtänden 1 Skelett, 14 Verbandstaſchen,
1 großer Verbandskaſten für insgeſamt 274 Mk. Nachdem ſämtliche
Neuwahlen vorgenommen waren, wurde beſchloſſen, aus dem Kartell
für Sport und Körperpflege aus prinzipiellen Gründen auszutreten.

„J„J„JLJ „„z SFS«„V„- JVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partetinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Für die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; fur Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e G. m. b. H.).
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 20 Halle Eaale), Sonnabend den 21. Januar 1914

Aus der Provinz.
die wirtſchaftlichen Kampfverbände in der Provinz

Sachſen.
Infolge der raſchen Ausdehnung der Organiſationsbewegung
er Unternehmer und Arbeiter zur Erreichung wirtſchaftlicher
zorteile bezw. Abwehr wirtſchaftlicher Nachteile wurde dem
Jaiſerlich Statiſtiſchen Amte und ſeiner Abteilung für Ar-
eiterſtatiſtik eine erſchöpfende Bearbeitung des Materials im
teichsarbeitsblatt immer ſchwieriger. Das Amt macht daher
je Darſtellung der „Arbeitgeber“, Angeſtellten- und Arbeiter
erbände zum Gegenſtand eines Sonderheftes und gibt damit
um erſtenmal ein wenn auch nicht ganz vollſtändiges, ſo doch
inheitliches und überſichtliches Bild von einer der wichtigſten
zirtſchaftserſcheimnungen der Gegenwart. Nach dem Stande
u Anfang 1912 wurden im Reiche insgeſamt 3085 Verbände
on Unternehmern feſtgeſtellt (1909 2592). Ein großer Teil
jeute ſich bedauerlicher, aber leicht erklärlicherweiſe, genaue

lngaben über ihren Umfang zu machen. Den 2019 berichtenden
zerbänden gehörten 132 485 Mitglieder mit einem Arbeiter-
eſtande von 4,838 Millionen an. Dieſen Unternehmerverbänden
anden an organiſierten Arbeitern rund 825 000 Angeſtellte
nd 4,3 Millionen Arbeiter gegenüber.
Jm Nachſtehenden iſt der Verſuch gemacht, feſtzuſtellen, in

ſieweit die Provinz Sachſen an der Organiſation dieſer
irtſchaftlichen Kampfverbände beteiligt iſt.

1. Unternehmerverbände.
Die Bezirksverbände, die nicht untergegliedert ſind, und die
rtsverbände ſind zuſammengefaßt. Wie ſchon eingangs er-
zähnt, ſind die dem Statiſtiſchen Amt gemachten Angaben
ückenhaft und man kann nur aus dem Allgemeinbild ein un
efähres Urteil gewinnen. Jn den letzten drei Berichtsjahren
ar die Geſamtentwicklung der Unternehmerverbände der
rovinz Sachſen die folgende:

Verbände Mitglieder Arbeiter
1910 91 2449 57 5161911 95 3219 67 1891912 111 3250 81 627Die Tabelle iſt bezüglich der Mitglieder und der zugehörigen

kontrollierten“ Arbeiterſchaft unvollſtändig; in Wirklichkeit
nd die Zahlen viel höher, denn von den 111 Verbänden haben
berhaupt nur 92 Angaben gemacht. Aber ſchon dieſe lücken-
ifte Aufſtellung zeigt, mit welcher Energie und Stetigkeit
s Unternehmertum zum Zuſammenſchluß drängt. Weil
an ſich dort ſelbſt gegenüber der ſtatiſtiſchen Behörde ſcheut,
ch tiefer in die Karten ſehen zu laſſen und lieber überhaupt
eine Auskunft gibt, iſt auch das folgende Bild, das uns zeigt,
welcher Weiſe in unſerer Provinz die verſchiedenen Gewerbe
uppen an der Unternehmer-Organiſation beteiligt ſind, ein

nvollkommenes. Nach der Zahl der bei ihnen beſchäftigten
rbeiter zu urteilen, waren am ſtärkſten organiſiert die Metall
d Maſchineninduſtrie mit 28 376 Arbeitern, das Baugewerbe
it 23 399, die Bekleidungsinduſtrie mit 12 650, Bergbau und
üttenweſen mit 4500, die Holzinduſtrie mit 4068 und die
olygraphiſchen Gewerbe mit 2560 Arbeitern. Dazu treten noch
gemiſchte Verbände, von denen 6 berichtende über 10 000 Ar
eiter beſchäftigen. Es iſt deshalb wohl anzunehmen, daß auch
er noch eine gewaltige Organiſationskraft vorhanden iſt.

2. Angeſtelltenverbände.
Bei dieſen Verbänden iſt leider eine Gliederung nach Landes-
ilen nicht durchgeführt; ſie ſind nur in ihren zentralen Ge-
mtheiten behandelt. Wir müſſen uns daher auf die Angabe
r ſummariſchen Mitgliederzahlen beſchränken, und zwar zu
immengefaßt zu größeren Gruppen. Dabei darf nicht über-
hen werden, daß eine ganze Reihe von Verbänden keineswegs
ein aus Arbeitern beſteht, ein Unfug, der bei den freigewerk-
haftlichen Organiſationen ausgeſchloſſen iſt, der aber be-
nders bei den bürgerlichen kaufmänniſchen Organiſationen

beſteht, ausgenommen einige wenige, z. B. der Deutſche Bank
beamtenverein, der endlich auch begriffen hat, daß Unternehmer
und Arbeiter Gegenſätze bilden. Die Hauptmenge der Ange
ſtellten trifft auf die kaufmänniſchen Verbände mit 578 457
Mitgliedern, und auf die Technikerverbände mit 133 555 Mit
gliedern. Rund je 22 000 Angeſtellte ſind in den Verbänden der
Bureaubeamten und der land wirtſchaftlichen Beamten organi
ſiert, 75 000 außerdem in verſchiedenen Verbänden, unter denen
der Magdeburger Privatbeamtenverein, der Bochumer Gruben
beamten und FabrikbeamtenVerband und die Bühnengenoſſen
ſchaft wohl die größten ſind.

3. Arbeiterverbände.
Von der Arbeiterſchaft der Provinz Sachſen waren 132 958

gewerkſchaftlich organiſiert. Von dieſen kamen auf die
freien Gewerkſchaften 127 999
chriſtlichen Gewerkſchaften 1 262

n 2 595onſtige Verbände 1 111
Nicht gerechnet ſind hierbei vom Statiſtiſchen Amt die ſoge

nannten katholiſchen Verbände, die das Amt nur nebenbei ab
tut, und die Spottgeburten des deutſchen Gewerkſchaftsweſens,
die „wirtſchaftsfriedlichen“ Vereine, die ſogenannten gelben
und reichstreuen Verbände, die ſich wie eine Peſt einzuſchleichen
ſuchen. Sie kriechen zumeiſt in der Zentrale des „nationalen“
Hauptausſchuſſes unter, wo ſie für den einzelnen Landesteil
unerkennbar ſind, werden aber nach der Zahl der Ortsvereine
für die Provinz Sachſen mit 29 angegeben, von denen nur 17
mit 5565 Mitgliedern berichtet haben.

Jm übrigen zeigt aber die obige/Aufſtellung, daß ſich die
organiſierte Arbeiterſchaft unſeres Bezirks mit ganz errdücken-
der Mehrheit für die freien Gewerkſchaften entſchie-
den hat. An führender Stelle ſtehen in den freien Gewerk-
ſchaften die Metallarbeiter mit 29 560 Mitgliedern, denen die
HirſchDunckerſchen nur 1773 entgegenzuſetzen haben. Es fol
gen die Bauarbeiter mit 21 123, die Fabrikarbeiter mit 17 060,
die Schuhmacher mit 9088, die Holzarbeiter mit 7853, die
Transportarbeiter mit 7778, die Zimmerer mit 3763, die Buch-
drucker mit 3379 und die Tabakarbeiter mit 2826. Ein erfreu-
liches Zeichen der Zeit ſind die 2488 freigewerkſchaft-
lich organiſierten Landarbeiter und die 1191 Ge-
meindearbeiter.

So achtunggebietend alle dieſe Ziffern auch ſind, ſie ver-
blaſſen doch vor der größten Gruppe, der „Partei der
Nichtorganiſierten“, die immer noch nicht begriffen
haben, wohin ſie eigentlich gehören. Bei der letzten Berufs-
zählung wurden in der Provinz 729 549 Arbeiter im Haupt-
beruf gezählt, darunter 423 607 in der Jnduſtrie. Aber nur
132 958 Arbeiter waren 1911 in ihren Verbänden gewerkſchaft-
lich organiſiert. Gegenüber den zielbewußten und rückſichts-
loſen Anſtrengungen der Unternehmer iſt das ein unbefriedi-
gendes Verhältnis, denn es ſind nur 18,2 Prozent der Arbeiter
der letzten Berufszählung organiſiert. Wenn dieſe Ziffer auch
immer noch beſſer iſt wie die vieler anderer Provinzen, ſo
bleibt ſie doch hinter andern Ländern weit zurück, denn von
je 100 Arbeitern waren organiſiert: in Poſen 35, Schleſien
9,1, Rheinland 12,7, Königreich Sachſen 31,8, Hamburg 68,8,
Bremen 75,6 Prozent.

Die letzten drei Zahlen müſſen die leuchtenden
Vorbilder für alle gewerkſchaftliche Organiſationsarbeit
ſein und zu äußerſter Kraftanſtrengung anſpornen. Vor allem
ſoll man aus dem Beiſpiel des „roten Königreichs“ zweierlei
lernen. Erſtens daß dort die freien Gewerkſchaften unter den
ungeheuerlichſten Schikanen dennoch aufgeblüht ſind, trotz aller
Widerſtände, und zweitens, daß daraus der Schluß gezogen
werden muß, daß es ſich in der Gewerkſchaftsſache um etwas
handelt, das ſich wie eine elementare Kraft durchſetzt. An
dieſer innerlichen Naturnotwendigkeit, von der die freie Ge-
werkſchaftsbewegung getragen iſt, werden auch alle Beſtrebun-
gen der Scharfmacherverbände letzten Endes ſcheitern müſſen,
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Durch äußerst vorteilhafte Ubernahme eines großen Poſtens
von Reiſe-Muſtern und Einzel-Paaren ſind wir in der Lage,
erſtklaſſige Schuhwaren für Damen und Herren zu ganz
außergewöhnlich billigen Preiſen abzugeben. In den bil-
ligen Verkauf ſind eingeschloſſen, praktiſche Stiefel
und Schuhe für den täglichen Gebrauch, Lack-
Stiecfel, moderne Einſatz Stiefel in nur neueſten S

Formen und Ausführungen

25. Jahrg.
denn dieſe werden ja doch nur künſtlich mit Kapital auf die
Beine gebracht und mit polizeilichen Gewaltmaßregeln zur
Not lebensfähig erhalten. Die Ziffern zeigen aber auch, welch
großes Arbeitsfeld in der Provinz Sachſen noch zu bearbeiten
iſt und nicht eher dürfen die Organiſationen raſten, bis auch
der letzte Mann die Notwendigkeit des gewerkſchaftlichen Zu
ſammenſchluſſes erkannt hat.

Paſſendorf. Parteigenoſſen! Sonnabend, den 24. Januar,
findet unſere regelmäßige Mitgliederverſammlung ſtatt. Ferner ſei
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Wählerliſten zur Gemeinde
ratswahl beim Genoſſen Nerre und beim Ortsvorſteher Fuß aus

der ſehe die Liſte ein, damit er nicht ſeiner Rechte ver
oren geht.
Schkeuditz So wird's gemacht. Die Vertreter der

HirſchDunckerſchen erhielten bekanntlich bei den Ausſchuß-
wahlen zur Allgemeinen Ortskrantenkaſſe vier Vertreter im
Ausſchuß und demzufolge zwei Vorſtandsmitglieder. Mit Hilfe
der vier Unternehmer bilden die Hirſche das Zünglein an der
Wage im Vorſtande. Allgemein wird nun die Frage aufger en, ob die zwei „Hirſche“ eigentlich zu recht im Korſtant e

itzen?
im Ausſchuß und im Vorſtand mindeſtens je ein Vertreter derHirſche zu unrecht ſitzt. Jn dem Bewußtſein ihrer Schwäche
wandten ſich die prinzipienfeſten Hirſche an alles, was den
freien Gewerkſchaften nicht nahe ſtand. Jhre ganze Hoffnung
ſetzten ſie auf die abhängigen Pfleger und Pflegerinnen der
Heilanſtalt Alt-Scherbitz. Eine große Stütze fanden ſie auch
in dem Sekretär Haring, der eifrige Propaganda für die Ver-
treter der HirſchDunckerſchen in der Anſtalt trieb. Auch hatten
die Hirſche als Wahlköder eine Anzahl Pfleger mit auf ihren
Wahlvorſchlag genommen. Sicher iſt anzunehmen, daß von
den 147 Wählern der Anſtalt, die ſich an der Wahl beteiligten,
über zwei Drittel die Vertreter der Hirſch-Dunckerſchen ge
wählt haben. Auf den Krücken dieſer Wähler humpelten die
Hirſche alſo mit der kaum erwähnenswerten Stimmenzahl von
271 in den Ausſchuß und Vorſtand. Und jetzt ſtellt ſich heraus,
daß das Pflegerperſonal der Anſtalt Alt-Scherbitz der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
überhaupt nicht angehört und auch nicht angehören
wird. Nach Mitteilungen des Landeshauptmanns übernimmt
die Anſtalt für ihr geſamtes Pflegerperſonal die Krankenpflege
ſelbſt. Demnach ſteht feſt, daß die 147 Wähler der An-
ſtalt ihr Wahlrecht zu unrecht ausgeübt haben.
Ob die jetzt ſo großmächtig tuenden Hirſche auf einen der
artigen Erfolg ſtolz ſein können? Wäre die Wahl korrekt ver-
lanfen, ſo wäre die Niederlage der Hirſche eine noch nie da
geweſene.

Wehlitz: Gemeinderats- Sitzung. Nachdem vor
Monaten die Kraftwerke Kulkwitz die Genehmigung erhalten
hatten, den Wehlitzer Einwohnern Licht und Kraft zu liefern,
wurde in der letzten Sitzung auch die Ortsbeleuchtung be
ſchloſſen und ſoll durch einen Umgang im Orte feſtgeſtellt wer
den, wo die Lampen günſtig angebracht werden können. Zugleich
wurde auch für die ſtändigen Lehrer die elektriſche Beleuchtung
ihrer Wohnräume beſchloſſen. Die Anlagekoſten müſſen die
Betreffenden mit 5 Prozent verzinſen und amortiſieren da
haben fie gerade 100 Jahre zu bezahlen. Dann wurde ein
ſtimmig beſchloſſen, der Frau Gliſch für das Reinigen der
Schulräume für die Monate Janugar, Februar, März eine Zu
lage von 10 Mk. zu bewilligen. Der letzte Punkt, Friedhofs
angelegenheiten, wird bei den Einwohnern wohl eine Ver
ſtimmung hervorrufen. Unſer Friedhof iſt ſtändig unter
Verſchluß. und. muß derjenige, der die Gräber beſuchen will,
bei dem Gemeinderat den Antrag ſtellen, daß er ſich für ſein
Geld einen Schlüſſel machen laſſen darf. Wird das genehmigt,
hat er extra noch 3 Mk. in die Friedhofskaſſe zu zahlen. Dieſer
Beſchluß wurde einſtimmig angenommen. Nun geht das
Zahlen noch über das Grab hinaus.

Keuſchberg. Wählerliſten einſehen! Nochmals wird
darauf hingewieſen, daß die Wählerliſten für die im März
ſtattfindenden Gemeindevertreterwahlen zur Einſicht aus
liegen. Sichere ſich jeder Steuerzahler ſein Wahlrecht, indem
er ſich vergewiſſert, ob ſein Name in der Liſte verzeichnet iſt.
Wer verhindert iſt, wolle ſich in die im Konſum ausliegende
Liſte einzeichnen.

Jetzt Jetzt
909 10 d

Jedes Paar zum Aussuchen! Wir bitten um Beachtung der Auslagen!

Wir wollen die Frage beantworten und erklären, daß
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1. Jahresbericht des Vorſtands, ſowie Kaſſen

Deutſcher VBane

Zweigverein Halle f

Sonntag den 25. Januar 1914 vormittags 11 Ahr
im neuerbauten Saal des „Volkspark

Ceneralversammlung.
Tages ordnung:

bericht für 1913.
2. Wahl des Geſamt-Vorſtands.
3. Bericht der Kartelldelegierten und Wahl

derſelben.
Kollegen Die Tagesordnung erfordert es, daß die Mitglieder, beſonders

die Funktionäre, vollzählig und pünktlich erſcheinen. Der Vorſtand.

Algemn Konſumverein öchleng
FArnar 1914, nachmittags 2 Uhr, S.

Verſammlung.
Sonntag denDorenber'ſchen gör

General
Tagesordnung:5 t gen des Aufſichtsrat

der Bilanz, Emlaſtung des Vorſtandes, Ber
hmigunu des Ueberſchuſſes

deren ausſcheidenden Vorſtands- und Auf

e er.Daſſen drei Tage Wwor der Generalverſammlung ein

n an Markerzmuerde
Verleih-Geschàft von
zeugner Rledel,

vorm. Gottsohalk,Halle (Saaleo), Grosse Ulriohstr. e
hält eine reichhaltige Auswahl veuer, feiner

Herren u. damen-Haskenkostüme
bei eolider Preiatellung bestens empfohlen. J

KMihel x i
Michel- ßrikets

anerkannt beste Marke
Jahresproduktion 1914.1915 125 000 W

Halleschen Kohſen- und Brikett- Kontor
Mersoburgerstragoe, EReke Seohmieodstr. Tel. 8989

m. Allgemeinen Konsumverein nd dessen Fliolen.

Vereinen, bei dilligeten

M. Söffners
Teater- I. McxtenrGarderobe-Teneſn-
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L.

herab
degetzt

habe ich amtlten e Anrahiungen.
Ee irt einem jeden Gelegenheit ge-
boten, eich trots der jetzigen teuren
Zeiten Neuansohaffungen zu machen.
Ieh verkaufe von heute an vie folgt:

Ulster, Puletots,
Anzüge

Serio I 20--29 Mk., Anrahl.
Serie ID 30--48 Mk., Anrahl.
Serie III 49--67 MKk., Anzahl.
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Oan darf nur älter werden, um milder zu ſein; ich
ſehe keinen Fehler begehen, den ich nicht auch be-

gangen hätte. Goethe.
D v erſte Schritt.

Von Franz Molnar.
Ein Februarabend. Am Nachmittag ſchien die Sonne, doch iſt

es bereits kalt, und durch die Bäume des Stadtwäldchens weht
ein ſcharfer Wind. Von weitem ſchimmern die Laternen der
Stadt herüber. Unter den kahlen Bäumen ſpazieren Arm in
Arm ein Jüngling und ein Mädchen. Der junge Manm iſt
einundzwanzig, das Mädchen fünfzehw Jahre alt. Von dem
freien Arme des Mädchens hängt an einem Riemen ein Schlitt
ſchuhpaar herab. Jn der Nähe ſchlägt eine Turmuhr.

Sie: O Gotbt! Schon halb acht (Will ſich losmachen.)
Er: Nein, nein! Bleib' noch!
Sie: Jch darf nicht. Laß mich! Jch werde Schelte be

kommen, wenn ich mich zum Abendbrot verſpäte.
Er: Wann eßt ihr zum Abend?
Sie: Laß mich, wenn ich dir ſage Um acht und es

iſt ſchon halb!
Er: Du gehſt alſo, ohne mir ejnen Kuß zu geben?
Sie (ernſt): Jch getraue mich nicht, dich zu küſſen.
Er: Gut, dann werde ich dich küſſen.
Sie: Mich hat noch nie ein Mann geküßt
Er (ſtolz): Jch werde alſo der erſte ſein
Sie: Nein nein laß mm
Ein langer Kuß.
Er: Na, ſiehſt dulSie: Jch hab' dich ſehr lieb, Niklas. Mein Leben könnt

ich für dich hingeben Mein ſüßer, lieber Niklas. Mein
guter Niklas! hWiederholtes, längeres Küſſen

Sie: Laß meine Taille Ich muß nun wirklich gehen
Er (feurig) Jch begleite dich.
Sie: Gut, aber nicht ganz bis nach Hauſe. Am Franzis

kanerplatz gehſt du nach rechts und ich nach links.
Er: Wie du willſt, mein Herzchen! (Sie machen ſich auf

den Weg,.)Sie Wrterwegdt Liebſt du mich, Niklas?

Er: Wie kannſt du nur fragen?
Sie: Weil ich's hören will

Du darfſt nichts anderes ſagen!
Er: Fch liebe dich ich liebe dich, ich liebe dich Er

wiederholt dieſe Worte in einem fort bis zur Vörösmartygaſſe.)
Sie: Fch fürchte, ich bekomme Prügel.
Er: Du wirft keine Prügel bekommen. Der liebe Gott

will nicht, daß du meinetwegen leideſt.
Sie: Ach, der liebe Gott Jch fürchte, daß er einmal

recht böſe wird. Wenn ich an ſeiner Stelle wäre und ſehen
würde, wie die Menſchen immer nur in ihrem Elend an mich
denken, würde ich ſagen: Ja, jetzt bin ich euch gut genug! Und
würde in die Küche hinauslaufen.

Er: Der liebe Gott iſt ſanft und nachſichtig. Wer auf ihn
vertraut, dem kann kein Unglück zuſtoßen

Er iſt ſichtliech ſtolz auf ſeine erhabene Phraſe.
Sie: Du biſt ſo edel, Nillashl
Er (beſcheiden): Ach nein, ich habe nur ein gutes Herz.

Es würde mich ſchmerzen, dich um meinetwillen leiden zu
ſehen wenn man zum Beiſpiel erfahren würde, daß du mit
mir zuſammen geweſen biſt Aber wenn du erſt einmal
meine Frau biſt, werde ich dich für alles entſchädigen. Du wirſt
die glücklichſte Frau unter der Sonne ſein! Jch hol' dir die
Sterne vom Himmel herunter die (merkt, daß er zu
weit ezppngen iſt) du wirſt einen Wagen haben und einReitpfer eine Villa t

Sie: Und du wirſt mich ebenſo lieben wie jetzt?
Er: Noch mehr! a werde dich anbeten. J

s Und wenn ich dich betrügen würde
as

Sie (noch einfacher) Wenn ich dich mit einem anderen
einem fremden Manne hintergehen würde?
Er (in denkbar einfachſter Weiſe): Dann würde ich dich

töten! Aber du könnteſt mich niemals betrügen.
Sie J Nein! Jch fühle es, ich bin die Ehrbarkeit

ſelbſt. (Sieht ihn mit verliebten Augen an.) Nie, nie könnte
ich einen anderen lieben als dich!

Eine kurze Pauſe. Sie gehen auf die andere Seite hinüber.
Er: Was wirſt du zu Hauſe ſagen?

Das hängt von ſo manchem ab
Er: Wovon?
Sie: Davon, wo man mich geſehen Fr. Hat man mich

beim Konſervatorium geſehen, dann ſag ich, ich ſei im Konſer-
vatorium geweſen. Sollte mich jemand aber im Stadtwäldchen
geſehen haben, dann werde ich ſagen, daß ich auf der Eisbahn
war.

Er: Was haſt du denn zu Hauſe geſagt, als du weggingſt7?
Sie: Mama war nicht zu Hauſe. Ich habe ihr durch das

Mädchen ſagen laſſen, ich ſei ins Konſervatorium gegangen,
hab' aber auch meine Schlittſchuh mit genommen. Wenn Mama
nach Hauſe kommt, wird das Dienſtmädchen ſagen: „Das
Fräulein iſt ins Konſervatorium gegangen, hat aber auch die
Schlittſchuhe mitgenommen.“ Darauf wird Mama ſagen:
„Die Unterſchämtel Nun wird ſie wieder die Muſikſtunde
ſchwänzen!“ Hat man mich aber im Stadtwäldchen nicht ge
ſehen, ſo ſage ich, daß ich im Konſervatorium war und die
Schlittſchuhe nur für den Fall mitgenommen habe, daß mir noch
Zeit blieb, ins Wäldchen zu gehen. Haſt du verſtanden?

Er (zögernd): Ja--a Wozu aber die Schlittſchuhe?
Sie: O, dieſer Dickſchädel? Na woher kommen wir

denn?
Gr (blöde): Aus dem Wäldchen.
Sie: Na alſo! Sollte mich jemand dort geetg haben,

dann bleibt mir doch noch immer die Ausflucht, daß ich auf der
Eisbahn war. Kommt's heraus, dann ſchimpft Mama doch nur,
weil ich ihr vorgelogen habe, ich ſei im ervatorium
weſen. Begreifſt du das nicht? Jch nehme das kleinere Unglück auf mich damit man an das größere gar nicht denke

Er: Hm ſo-olEine lange Pauſe.
Sie Worüber ſinnſt du nach?
Er Darüber, wie klug du biſt und

kannſt.
Sie: O, nur vor Mama. Mit Selbſtbewußtſein.) Dem

Papa habe ich noch niemals in meinem n etwas vorge-
logen. Das etwas gang anderesl

Jch habe beinahe Angſt vor dir. Wenn du erſt mal
meine Frau biſt, r du mi J beſchwindeln! Das wird
vei mir nicht ſchwer ſein Ich habe dich zum Beiſpiel jetzt
noch immer nicht verſtanden das mit dem Konſervatorium
und mit den Schlittſchuhen Du wirſt mich gang nach Be
lieben hintergehen können. Ter Jch bin ſo dumm

tiger Eſel bin ichl (Sich ſelber zröſtend:) Jch bin zu
ehr

Sie Und ich bin ich vielleicht nicht ehrlich?
Er Aber gewiß doch! Du biſt ja das ſüßerſte, das ehrlichſte

Mädel auf der Welt. Ich bin nur J klein wenig er
ſchrocken, weil dir das Lügen ſo leicht fällt

immer wieder hören

wie gut du lügen

ten Mannes. Vergib mir, meine holde, ſüße Helma.

Unterhaltungs-Beilage e
des Hallischen Volksblaftes.

Sie Aber ich ſage dir doch: nur vor Mama! Und
ich doch um deinetwillen ech hEx (dem das nur ein ſchwacher Troſt iſt) Dennoch i
fürchte mich vor dir. Ich werde jetzt immer irgend etwas
hinter deinen Worten vermuten weiß Gott Jch weiß
ich werde die gange Nacht nicht ſchlafen können und nur immer
daran denken. Weißt du (mit erhobener Stimme): Weißt
du. du haſt den Glauben in mir getötet!

Sie (traurig) Niklas, du achteſt mich nicht!
Ex: O doch! Nur ein wenig unbeholfener hätteſt du lügenmüſſen Oder wenigſtens ſo daß ich's verſtanden hätte.

Es war ſo wunderbar fein erſonnen, daß ich s nicht einmal
berreifen konnte. Jch weiß beſtimmt, daß ich es nie fertig
bringen werde, dich auf einer Unwahrheit zu ertappen.

Sie (ein wenig beſchämt): Weil ich niemals lügen werde.
Jn Wirklichkeit bin ich nämlich gar nicht imſtande, zu lügen.

Er VNur nicht zu beſcheiden! Jch fürchte mich wirklich
vor dir. Wenn du einmal meine Frau wirſt (Plötzlich:)
Du. ich will dir etwas ſagen Bleib doch ſtehen!Sie Jch bekomme aber Prügel

Er Einerlei. Bleib ſtehen So! Verſprich mir, hier,
jetzt, am Tage unſeres erſten Kuſſes, daß du niemals lügen
wirſt!

Sie Auch heute nicht?
Er Auch heute nicht! Nun?
Sie (nach kurzem Zögern): Heut laß mich noch, weil ich

mich ſonſt nicht herausreden kann, wo ich die Zeit von halb ſechs
bis acht Uhr verbracht habe.

Er Du ſagſt ganz einfach, daß du im Stadtwäldchen
ſpazieren gegangen biſt kein Wort weiter, und ſollte man
dich mit glühendem Eiſen (Findet die Fortſetzung der

hraſe nicht.) Und ſollte man mit glühendem Eiſen
ann haſt du nichts verraten und dennoch nicht gelogen. Und

wenn man dich ſchlägt nun, ſo ſchlägt man dich eben. Du
leideſt um meinetwillen, nicht wahr?

Sie (mit in evollem Blicke): Ja, du mein lieber,
ehrlicher, ſüßer Niklas

Ex (der ihr immer noch nicht traut): Lobe mich nicht
Verſprich's wur!

Sie Jch verſpreche es.
Er Auch heute nicht!
Sie: Auch heute nicht
Sie ſind am Franziskanerplatz.
Er Behüt' dich Gott! morgen nachmittag bei Onkel Feri.
Sie Lebe wohl!
Daheim. Die. anderen ſitzen bereits beim Abendbrot.
Die Mama: Jetzt kommt man?
Der Papa: Was ſoll das bedeuten?
Sie machen eine unheilverkündende Pauſe im Kauen. Das

Dienſtmädchen verläßt, einer Ratte gleich, das ſinkende Schiff
des häuslichen Friedens. Langes Schweigen.

Der Papa (mit dröhnender Stimme): Jetzt kommt
man an?

Die Mama: Wo warſt du?
Die Tochter (nach heftigem ſeeliſchen Kampfe) Jm

Konſervatorium
Der Papa (mit jener tiefen Verachtung der Konſer-

vatorien, die den echten Vater kennzeichnet): Und dieſes Muſi
zieren dauert bis acht?

Die Tochter Nein Ich bin aufs Eis gegangen es
war aber ſchon zu ſpät (Mit wachſendem Sicherheitsgefühl
entwickelt ſie in ſchöner Rede ihre Lügen.)

Am nächſten Tage bei Onkel Feri.
Er Na, was haſt du geſtern abend
Haſt du gelogen oder nicht?

Sie (nach heftigem innerem Kampfe): Nein. Jch habe ge
ſagt, daß ich ſpazieren gegangen bin. (Schlägt die Augen
nieder im Bewußtſein, daß ſie nicht nur ihre Mutter, ſondern
auch ihren Vater und ſogar Niklas belogen hat. Sie glaubt
feſt, daß es ſo habe ſein müſſen, daß es nicht anders gegangen
ſei, und beruhigt ſich allmählich.)

Er Haſt du Schläge bekommen?
Sie Nein.
Er (bereits mit der Blindheit des Gatten geſchlagen): Siehſt

du nun, daß man auch ohne Lügen durchkommt? (Zweifelnd:)
Haſt du es wirklich geſagt?

Sie (ſchon mit der Sicherheit der Ehefrau): Natürlich! Jch
werde dich doch nicht belügem!

o Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

Kopf und Herz im verworrenſten Zuſtand hatte Helma
mechaniſch den Rückweg angetreten. Sie ſah nichts um ſich
her. Jhr Blick war ganz nach innen gewandt. Was war aus
ihr geworden, die ſie ſich ſo hoch über ihre Standesgenoſſinnen
gedünkt hatte, weil ſie den Mut ſich von deren Vor-
urteil zu befreien. Was hatte es ihr genützt, ſie war herab-
geſunken, o Gott, ſo tief, ſo tief! Was war ſie Beſſeres als
eines jener verächtlichen Geſchöpfe.

Ein unterdrückter Aufſchrei entfuhr ihren Lippen. Es hatte
jemand von hinten ihren Arm genommen und ihn unter den
ſeinigen geſchoben. Es war Brandt. Er drückte ihren Arm
feſt an ſich und ergriff ihre Hand. Sie konnte nicht daran
denken, ſich loszureißen.

„Still, Helma, Geliebte. Was haſt du denn? Was iſt denn
geſchehen? Du haſt erfahren, was ich dir nicht ſagen wollte,
aus Schonung für dich, daß meine Ehe nicht gerichtlich, wenn
auch tatſächlich geſchieden iſt. Aber kannſt du zweifeln, daß
ich von dem Augenblick an, in dem du mein wurdeſt, unab
läſſig mit dem Gedanken umging, die dazu nötigen Schritte
zu tun? Unaufhörlich war ich damit beſchäftigt, teures Herz,
glaube mir doch. Daß ich bei all dem, was auf mir laſtet,
noch nicht dazu gekommen bin, wirſt du ungefähr begreifen.
Ach, du haſt ja keine Ahnung, wie ich gequält und gemartert
werde. Ich bin ſchon ganz zermürbt. Erſt heute nun, du
wirſt davon hören. Dazu Emmh, die mir ſo viel Sorge macht.
O Helma, Helma, ſei gut, ſei nachſichtig. Vertraue mir. Was
kann ich heißer wünſchen, als dich vor der Welt mein zu
nennen. Nicht wahr, du gönnſt mir ein Wort, einen Blick?“
Er ſah ihr tief in die Augen, die mit Tränen gefüllt waren,
aber zu lächeln verſuchten.

Seine kunſtvolle Rede hatte ſie bezwungen.
„Haſt du bei Kolweit denn du kommſt doch von dort

etwas geſagt?“
„Jch ſagte, daß deine Frau heute angekommen iſt. Sie

haben auch geglaubt, daß ihr geſchieden wäret.
„Das iſt eben das Unglück, daß ihr mich alle mißverſtanden

habt. Jch habe nie geſagt, daß wir geſchieden ſeien. Ge
trennt iſt unſere Ehe tatſächlich ſeit länger als zwei Jahren,
das kann ich dir zuſchwören.“

Aber du haſt gewußt, daß wir alle im Jrrtum waren, und
haſt uns darin gelaſſen.“

„Ja, ich geſtehe, ich hatte nicht den Mut, euch aufzuklären,
und das iſt meine Schuld. Aber ich ſündigte aus Liebe zu dir.
Jch hatte Furcht, dich zu verlieren, denn meine ſittenſtrengedelma wäre doch zurückgebebt vor der Liebe eines verheirate-

zu Hauſe geſagt?

Nachdr.
verb.

In der
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Liebe wie im Kriege ſind alle Mittel erlaubt. Und ich wußte
zudem, daß ich mich freimachen konnte, ſobald ich es wollte.“

Es hängt doch nicht allein von dir ab.“
„Nein, aber ich bin der Einwilligung Annas gewiß.“
Es fuhr Helma wie ein Stich durchs Herz, daß Brandt ſeine

Frau beim Vornamen nannte. „Jch bin deſſen gar nicht ſo
gewiß,“ ſagte ſie und erzählte, was ſich heute zwiſchen ihr
und Frau Br-udt zugetragen hatte.

Brandt war ſehr aufgebracht darüber, daß Helma ſo be-
leidigt worden, ſeine Eigenliebe. „Das ſoll nicht
wieder vorkommen. mich nur machen. Halte dich ganz
zurück. Ueberlaſſe ihr die Kinder. Jch ſelbſt werde gleich nach

mmy ſehen und mich überzeugen, ob die Anordnungen, die
ich Jda gab, ausgeführt worden.“

Helma konnte ſich doch nicht entſchließen, zur Ruhe zu gehen,
ohne im Kinderzimmer geweſen zu ſein, zumal ihr Brandt die
Nachricht brachte, daß Emmhy ſtark fiebere. Das Kind ſchlum-
merte mit halb offenen Augen und kurzem, fliegenden Atem,
als Helma leiſe eintrat; ſeine Mutter ſaß in Nachttoilette an
ſeinem Bette.

„Wollen Sie ſich nicht niederlegen fragte Helma. „Sie
ſiwrd von der Reiſe ermüdet. Jch werde die Wache gern über-
nehmen!“a Brand dankte in ſteifer Manier.

Helma zog ſich zurück, aber niederlegen konnte ſie ſich nicht.
Jn ein warmes Tuch gehüllt, ſetzte ſie ſich in eine Ecke des
Sofas und überließ ſich ihren Gedanken.

Gegen Mitternacht fuhr ſie aus einem Halbſchlummer auf.
Ein leiſes Geräuſch hatte ſie geweckt, und als ſie ſich erſchreckt
umſah, erblickte ſie Emmy, die in ihrem langen Nachtröckchen
mit bloßen Füßen in der Tür ſtand und mit fieberglänzenden
Augen nach ihr hinſchaute. Jm ſelben Moment hatte ſie das
Kind auch ſchon aufgehoben und auf ihren Schoß genommen.
Und nun wickelte ſie es in ihren Schal und rieb ihm die eis-
kalten Füßchen und ſtreichelte es und drückte es an ihren war-
men Buſen. Zufrieden lachend ſchloß das Kind die Augen.

Als ſie es nach einer Weile in ſein Bettchen zurücktrug, be-
merkte ſie, daß, wie ſie richtig vermutet, ſeine Mutter in ihrem
Stuhle eingeſchlummert war, Nun hatte die Kleine aus dem
Bette klettern können, ob im Fiebertraum oder bei klarem Be-
wußtſein, wer mochte es entſcheiden

Durch Helmas Tritte, wie leiſe ſie auch waren, erwegkt, rich
tete ſich die Schläferin erſchrocken auf. Helma erklärte ihr
das Vorgefallene und bat ſie dringend, ſich niederzulegen. Sie
e wollte ihren Platz einnehmen. Diesmal gab Frau Brandt
rach.

Jm Laufe der Nacht verſchlimmerte ſich Emmhs Zuſtand, ſo
daß der Arzt in der Frühe herbeigeholt wurde. Er konſtatierte
eine Lungenentzündung, die bei der allgemeinen Schwäche des
Kindes nicht ungefährlich ſei. An ſeine Ueberführung nach
Genf wäre r nicht zu denken, wieviel er auch von einem
wärmeren Klima für die Hebung der Kräfte hoffte.

So gingen mehrere Tage in der geſpannteſten Lage für alle
Beteiligten hin. Ueber der Gefahr, in der das Kind ſchwebte,
trat alles in den Hintergrund. s Mißtrauen zwiſchen den
Frauen ſchien gänzlich verſchwunden, und obgleich Emmy
offenbar Helma vor der Mutter bevorzugte, ließ dieſe kein
Zeichen von Groll darüber blicken, es ſei, daß ihr ihre anfäng-
liche Schroffheit gegen Helma leid tat, ſei es, daß der Ge
danke an den drohenden Verluſt des Kindes ſie für alles andere
abſtumpfte. Die kurze Trennung von kaum neun Monaten
hatte genügt, der Kleinen die Mutter zu entfremden. Die
ſtarren Züge derſelben, ihr ſchwarzes Haar, die ſtarken, zu-
ſammenfließenden Brauen und der Flaum auf der Lippe
flößten dem an die Blondheit und zarten, wei Formen
Helmas gewöhnten Kinde in ſeinem fiebernden Zuſtand Un-
behagen und Abneigung ein. Nur auf Zureden Helmas dul-
dete es die Liebkoſungen der Mutter, nahm es die von ihrer
Hand dargereichte Speiſe und Medizin.

Brandt hielt ſich ſo wenig als möglich im Kinderzimmer
auf. Er erkundigte ſich nur kurz nach Emmys Befinden und
entfernte ſich dann wieder. Er war re ein äußerliches Ein
vernehmen zwiſchen den Frauen rgeſtellt zu ſehen, die
ſuggwarst beider aber verurſachte ihm das peinlichſte Unbe

agen.
Die Angelegenheit mit Kolweit ordnete ſich viel einfacher,

als er geglaubt hatte, wenn auch r ihn in keineswegs be-
ender Weiſe. Schon am nächſten Tage erhielt er deſſen

ormelle Kündigung. Eine mündliche Verſtändigung war da
mit völlig ausgeſchloſſen. Er erklärte den Mann einfach für
wahnſinnig. Eben verheiratet, mit der Familie der Frau auf
dem Halſe und ohne materiellen Rückhalt eine Stellung wie
dieſe aufzugeben, nur weil Er war ein Narr, ein Phantaſt,
logiſch verrückt, ja ja, wie er es ſtets geweſen. Was fehlte ihm
denn? Hatte man ſeine Artikel nicht unbeſchnitten abgedruckt,
ihm den weiteſten Spielraum gelaſſen Und auch die Fraul!
Frauen ſähen doch ſonſt die Dinge von einem praktiſchen
Standpunkt an. Warum hatte ſie ihm denn nicht Vernunft
gepredigt, ihm das Törichte ſeines Rücktritts gezeigt? Wenn
jemand über den ſtarken Charakter dieſes kindlichſten aller
Menſchen etwas vermochte, ſo wäre ſie es allein. Mit welcher
Verachtung wohl Kolweit jetzt auf ihn, auf Brandt, blickte,
weil er als praktiſcher Menſch gehandelt und eine Aufgabe
ühernommen hatte, durch die er dem Vaterland unendlich
nützen konnte, ohne ſeinen Prinzipien etwas zu vergeben,
Nichts ſophiſtiſcher als ein ſchlechtes Gewiſſen, das ſich ſelbſt
zu rechtfertigen ſucht.

Mittlerweile wurde es immer ſtiller im Kinderzimmer. Es
war nichts mehr zu tun. Die Aerzte es war ein zweiter
hinzugezogen worden hatten das Kind aufgegeben. Dieſeslag mit ſpitzem Näschen und gebrochenen Augen

da. Man konnte jeden Augenblick das Ende erwarten. Zu er
kennen ſchien es keinen mehr. Nur einmal erhob es ſein ab-
gemagertes Händchen, als verlangte es noch etwas. Seine
Mutter nahm es zwiſchen ihre Hände, aber es ſchien nicht be
friedigt. Ein weinender Laut kam aus der kleinen, ächzenden

ruſt. Helma, die an der anderen Seite des Bettes auf einem
iedrigen Stuhle, das Geſicht in den Händen vergraben, ſaß,

blickte auf und faßte das andere erhobene Händchen. So war
es recht, das hatte es gewollt. Beide Hände ruhten auf ſeiner
Bruſt. Ein ſüßes Lächeln ging über das kleine blaſſe Geſicht.
Es war das letzte. Nach wenigen Augenblicken hatte es ſein
zartes Leben ausgehaucht.

Brandts Schmerz war grenzenlos, als er, des Abends nach
Hauſe kommen den Tod des Kindes erfuhr. „Du haſt es ge-
mordet, du biſt ſchuld an ſeinem Tode,“ ſagte er ſich, als er,
von den Frauen allein gelaſſen, h Händen an der
kleinen Leiche ſtand. „Hätteſt du Emmh bei der Mutter ge
laſſen, wäre ſie vielleicht noch am Leben und das blühende
Kind, das ſie war. Deine Liebe zu ihr war Selbſtſucht. Alles
war Selbſtſucht! Deine Heirat, deine Vaterlandsliebe, dein
Verrat an Helma, an Kolweit, an deiner Ueberzeugungl“
Er drückte die geballte Fauſt gegen die Stirn. Er glaubte wahn-
ſinnig zu werden

Es war einer jener Augenblicke, in denen der Menſch ſein
eigener Richter iſt, ein unerbittlicherer als das ſtrengſte Tri-
bunal, vor das ein Menſch geſtellt werden kann.

Gortſehung folgt.)

chwer atmend
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wir, daß er dem Verbande angehörte.

Kleines Feuilleton.
Praktiſche Anweiſungen zum Umgang mit den Behörden

leſen wir im Vorwärts. Da heißt es:
ſtandsbücher, aber keins für den Verkehr mit Barbaren.
muß die mündliche Ueberlieferung helfen: die Reiſenden, die
eine Expedition ins Jnnere Afrikas unternehmen, wiſſen ſchon
von ihren Vorgängern, wie man ſich Eingeborenen zu nahen
hat. Nur für den wilden Vollsſtamm,
mitten in Europa,
ſuchen wir, die Lücke zu füllen:

1. Laß dir nichts gefallen!
2. Gib durch dein Benehmen von vornherein zu erkennen, daß

du den Beamten abſolut gleichwertig biſt; bete ſie nicht an und
diene ihnen nicht.
J Wenn jemand und das wird der Normalzuſtand ſein
dich anſchnauzt, ſo trakeele nicht. Treibe ihm augenblicks ſcharf
und beſtimmt den Glauben aus, daß du ſeinetwegen da ſeiſt.

4. Nimm alles verſönlich, als ob dein Nachbar mit dir ſpricht:;
Uniform entſchuldigt keine Ungezogenbeit, ſie erſchwert ſie.
5. Gehe immer aufs Ganze! Bedenke, daß dieſen Menſchen

nichts widerlicher iſt als Schreibarbeit; daher
6. mache ſtets und immer Gebrauch von allen deinen Rechten.
nn ſie dich ſchikanieren, vergilt Gleiches mit Gleichem. Leiſte

iderſtand, verweigere die Auskünfte, zu denen du
nicht verpflichtet biſt.

7. Laß nie etwas auf ſich beruhen! Beſchwere dich ſofort und
gründlich. Geh immer bis zur letzten Jnſtanz, verfaſſe eine
Beſchwerdeſchrift nie beleidigend in der Form, aber ſcharf,
ſcharf ſcharf.

Gib auch in den Kleinigkeiten nicht nach. Viele Geſetzes-
vorſchriften ſind den Beamten unangenehmer als dir, weil ſie
die Ausführung überwachen müſſen. Hier hak ein, erſpare
ihnen keine Mühe.

9. Bewege dich ihnen gegenüber frei, unbefangen, ganz wie

gibt es noch keine Umgangsregeln.

h obar Wid

wenn du unter ziviliſierten Menſchen ſeiſt. Wenn ſie dich
lange warten laſſen, geh weg und beſchwere dich. Wenn man
dich irgendwohin zitiert, geh nur, wenn du gefſetzlich verpflichtet
biſt!

10. Laß dir nichts gefallen.
Das wäre ſo einiges. Wenn man dann noch den Angehöri-

gen dieſes wilden Völkerſtammes klar macht, daß auch für ſie
ie Regeln internationaler Höflichkeit gelten, daß auch ſie einen

Gruß zu erwidernru haben, daß auch ſie ſich anſtändig betragen
müſſen, dann iſt viel erreicht.

Kunſt und Moral.
Jn der Freien literariſchen Geſellſchaft in Frankfurt a. M.
ſprach neulich Profeſſor Dr. J. Goldſtein, Darmſtadt, an
ziehend über obiges Thema. Er ging, einem Bericht der Frkf.
9 z nVolksſt. zufolge von der Kritik der ſpießbürgerlichen Stellung-
nahme zur Kunſt aus (die leider auch noch in den Kreiſen
unſerer Parteigenoſſen vielfach angetroffen wird) und er-
läukerte eingehend den hohen richtungweiſenden und wege-
bahnenden „praktiſchen“ Wert der Kunſt. Die Kunſt ſoll uns
erheben. ſoll unſere Kräfte erhöhen, unſere Sinne ſtärken,
unſer Können erweitern. Welche ungeheure wirtſchaftliche
Kraft und Macht der oft von den Spießbürgern ſo gering ge-
ſchätzte künſtleriſche „Phantaſt“ beſitzt, das zeigte der Redner

Es gibt tauſend An-

der unter uns lebt,
Ver-
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an einern Reihe von Beiſpielen, ſo die Entdeckung der Alpen-
welt durch Haller und andere, die Beſchreibung Jtaliens durch
Goethe. Die Jmpreſſioniſten, die in den ſiebziger Jahren ſoheftig bekämpft wurden, ſie haben uns in atte erſt unſere

Augen richtig gebrauchen gelehrt; wer die Dinge nicht im
preſſioniſtiſch zu ſehen vermag, der iſt. zu bedauern er hat ein
Manko in ſeinem Gefühlsvermögen. (Der Redner meinte
dann noch, er wiſſe nicht, ob nicht auch die Kubiſten und Futu-
riſten und Expreſſioniſten in ihrem Schaffen Elemente haben,
die uns vorwärts bringen können.) Durch die Schärfung
unſerer Sinne, durch die Verbeſſerung unſerer ſinnlichen und
ſeeliſchen Aufnahmefähigkeit wird ſelbſtverſtändlich auch unſer
ſittliches Empfinden ganz gewaltig beeinflußt, mit dem all-
gemeinen Lebensgefühl hängen unſere ſittlichen Anſchauungen
aufs engſte zuſammen. Auf den engen Konnex zwiſchen Pro
duktionsweiſe und Kunſt hinzuweiſen, um noch beſſer die
Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt und Moral darlegen zu können,
unterließ der Redner leider. Aber er legte Verwahrung da-
gegen ein, daß man die Schutzmannsfauſt zum Kunſtzenſor er
nennen wolle. Eine Beſchränkung ſeines Stoffgebietes laſſe
ſich kein echter Künſtler auferlegen. Aber vielleicht werde es
möglich ſein, einem ungeſchriebenen Geſetz zur Achtung zu ver-
helfen, wonach nur das „Menſchlich-Bedeutungs-
volle Gegenſtand der künſtleriſchen Darſtellung ſein darf.
Eine Erziehung der breiten Schichten des Volkes zu künſtleri-
ſchem Fühlen, das iſt der beſte Schutzwall gegen das Gemeine
und Unſittliche, wie auch gegen die Schundliteratur.

Einen ſexual- und fortpflanzungshygieniſchen Geſetzentwurf
aus dem Jahre 1800

zieht Dr. Alfons Fiſcher- Karlsruhe in einer bei Julius
Springer, Berlin, erſchienenen Schrift ans Tageslicht. Der
Entwurf, der von einem Heidelberger Arzt und Univerſitäts-
profeſſor F. A. Mai ſtammt, ſagt an entſcheidender Stelle:
„Es wird nachdrücklichſt empfohlen, daß die Eltern des ſich ver-
ehelichen wollenden Brautpaares mit Zuziehung des Polizei-
arztes die Geſundheit ihrer Kinder unterſuchen laſſen; ob
etwa die Braut in ihrem Knochenbau ſo mißwachſen ſey, daß
bei einer künftigen Geburt ihr und ihres Kindes Leben in
wahrſcheinliche Gefahr geraten müſſen; ob ſie mit Mutter-
gichtern, Blutſpeien wie Gliedergicht behaftet und zum Tief-
ſinn geneigt ſey; ob der Bräutigam alle äußerlich wahrnehm-
baren Kennzeichen eines ſtarken Körperbaues habe, ob keine
erbſchaftliche Anlage zu Steinſchmerzen, Podagra, zur Aus-
zehrung, zum Wahnſinn oder gar zur Fallſucht in ſeinem
Körper wohnen; ob er mit Zufällen der Luſtſeuche in ſeiner
Jugend behaftet geweſen und durch einen geſchickten Arzt voll-
kommen davon geheilt ſey; die Zivilbehörden ſollen den Aus-
rufſchein den beiden Verlobten oder ihren Eltern und Vor-
mündern nicht eher erteilen, bis dieſelben das pflichtmäßige
Zeugnis des Polizeiarztes über die phyſiſchen Fähigkeiten der
Verlobten zum Eheſtande werden beigebracht und vorgelegt
haben. Denn es muß dem Vaterlande mehr an einer ge-
ſunden, als zahlreichen Bevölkerung gelegen ſeyn.“

So dieſer Entwurf, der damals wegen der Kriegswirre
nicht zur Durchführung gelangte, nichtsdeſtoweniger aber zu
jener Zeit nicht als Utopie angeſehen wurde. Jm Gegenteil.
Die Heidelberger mediziniſche Fakultät, das Mannheimer
Medizinalratskollegium und der derzeitige Landesfürſt, der

Meine erſte Arbeitsloſigkeit.
Das Jahr 1893 war ein Kriſenjahr. Es herrſchte wie

jetzt große Arbeitsloſigteit. Von Woche zu Woche wurden
in den größeren Betrieben Nürnbergs Hunderte von Arbeitern
entlaſſen. Viele der noch Beſchäftigten mußten ſtark verkürzt
arbeiten und an einigen Tagen in der Woche ausſetzen. Die
Arbeiter, beſonders diejenigen, die noch für Familienangehörige
mitſorgen mußten, hatten unter dieſen Zuſtänden ſchwer zu
leiden. Nicht nur unter Entbehrung und Not litten die Ar
vbeiter, ſondern auch unter dem Drucke, der während der Ar-

den Vorgeſetzten auf ſie ausgeübt wurde. Diebeitszeit von
Behandlung eine ganz andere wie zu Zeiten der guten
Konfunktur. Jedes Mißgeſchick wurde ſchwer gerügt und be-
ſtraft. Nicht ſelten mußten ſie ſich die ſchwerſten Demütigungen
gefallen laſſen, und auch mit Entlaſſungen wegen geringfügiger
Vorkommniſſe, die zu Zeiten guter Beſchäftigung kaum irgend-
welche Beachtung fanden, war man ſchnell zur Hand.

Jch war damals 17 Jahre alt, hatte noch nicht lange aus-
gelernt und arbeitete als Dreher in einer mittelgroßen
Maſchinenfabrik. Mein Lohn betrug wöchentlich 12 Mark.
Aeltere tüchtige Dreher verdienten 25 Mt. Es ſchien faſt, als
wollte man den älteren, verheirateten Drehern, von denen man
einigen die Sorge um die Exiſtenz vom Geſicht ableſen konnte,
das Leben noch ſaurer machen wie uns Ledigen. Einer dieſer
Aelteren namens R. war entlaſſen worden. Er hatte den
Support gegen den Spindelſtock laufen laſſen, wobei ein Zahn-
rad kavut ging. Unſer Rechtsgefühl bäumte ſich gegen die Ent-
laſſung auf, um ſo mehr, da R. bereits fünf Jahre im Betrieb
beſchäftigt war, eine ſechsköpfige Familie ernähren mußte und
ſein Mißgeſchick weniger auf Fahrläſſigkeit als auf die An-
treiberei durch den Meiſter zurückzuführen war. Rs mußte
mit einem im erſten Lehrjahr ſtehenden Lehrling drei Dreh-
bänke bedienen, trotzdem nur wenig Arbeit vorhanden war.
Trotz allem Vorſtelligwerden der älteren Dreher wurde die
Entlaſſung nicht zurück genommen. Kaum hatte ſich unſere
Erregung etwas gelegt, folgte eine zweite Entlaſſung, die noch
mehr Unwillen und Eznpörung bei den Arbeitern hervorrief
als die erſte. Es handelte ſich wieder um einen Familienvater,
der bereits neun Jahre im Betriebe beſchäfrigt war und ſeit
einigen Tagen dem Arbeiterausſchuß angehörte. Er hatte ein
Stück Arbeit verdorben. Nach unſerer Meinung war hier mehr
die Materialbeſchaffenheit wie des Drehers Ungeſchicklichkeit
ſchuld daran. Allgemein glaubten die Dreher, daß man die
älteren Arbeiter mit hohem Lohn gern los ſein wollte.

Es waren damals gar keine Arbeiter im Betrieb organiſiert.
Nur von dem von uns allgemein geachteten Dreher K. wußten

Nach dieſer letzten Ent-
laſſung traten etwa zehn ledige Dreher und Schloſſer der Or-
ganiſation durch Vermittlung K.s bei. Es dauerte aber keine
Woche und unſer beſter Arbeitskamerad mußte ebenfalls die
Fabrik verlaſſen. K. ſollte eine Arbeit zu einem weit niedrigeren
Preis ausführen, wie er bisher bezahlt wurde. Er kam dar
iber mit dem Werkführer in einen Wortwechſel, der damit
endete daß auch er entlaſſen wurde. Das ging uns Jungen
nun doch zu nahe.

o due

Wir beratſchlagten und wurden uns
einig, K. zu folgen und durch freiwilligen Austritt gegen dieſe
ungerechten Entlaſſungen zu proteſtieren. Sechs oder ſieben
Mann ſtark verließen wir am Abend, den Entlaſſungsſchein
in der Taſche, ein Bündel Arbeitskleider unterm Arm, die
Fabrik.

Schon am andern Tage gab ich mir die erdenklichſte Mühe,
Arbeit zu erhalten, aber ohne Erfolg. So vergingen vier
Tage. Am fünften verſuchte ich in der Schweſterſtadt Fürth
Beſchäftigung zu finden. Auch vergebens. Geld zu verzehren
hatte ich nicht, und bei meinen Eltern war die Not ſelbſt groß.
Mein Vater war ſeit einem Jahre lungenkrank und arbeits-
unfähig Von meinen anderen acht Geſchwiſtern war der nach
mir älteſte Bruder noch nicht lange in die Lehre gekommen.
Jch ſchämte mich, nichts mehr zur Linderung unſerer Not bei-
tragen zu können und verzweifelte faſt darüber, daß ich ſelbſt
bei dieſen kümmerlichen Verhältniſſen meiner Eltern noch zur
Laſt liegen ſollte. Reue darüber, daß ich meine Arbeit
aufgegeben und Empörung, daß ich trotz gutem Willen
und großer Not keine Arbeit erhalten konnte, rangen in meiner
Bruſt um die Herrſchaft und veranlaßten mich, manche Stunde
über alle möglichen Dinge nachzudenken und zu grübeln.

Für die Jugend.
Als ich nach einer Woche Arbeitsloſigkeit trotz aller Be

mühungen nicht die geringſten Ausſichten hatte, eine neue
Arbeitsſtelle zu erhalten, entſchloß ich mich, auf die Wander-
ſchaft zu gehen. Meine Mutter war darüber recht ungehalten
und machte mir Vorwürfe, daß ich meine Arbeit ſo leichtſinnig
aufgegeben habe. Am meiſten ſchmerzte mich der Hinweis auf
die ſicher bald den Tod bringende Krankheit meines Vaters.
Auf mich als „Aelteſten“, der etwas verdienen könne, hatte
ſie ihre Hoffnung geſetzt, wenn der Vater ſterben würde. „Nun
willſt du in die Fremde und läßt mich mit den kleinen Kindern
allein“, ſagte ſie mir unter Tränen. Jch erklärte ebenfalls
ſchluchzend, daß ich ſicher anderwärts bald Arbeit erhalten
würde und daß es doch beſſer wäre, auswärts zu arbeiten und
ſie zu unterſtützen, wie dazubleiben und die Not zu vergrößern.
Nachdem auch mein Vater, der alles glaubte, nur nicht, daß er
bald ſterben müßte, in dieſem Sinne meiner Mutter zuredete,
war ſie ſchließlich damit einverſtanden, daß ich die Heimat ver-
ließ. Der Abſchied war der traurigſte, den ich in meinem
Leben jemals genommen habe. Meine Mutter gab mir trotz
meines Sträubens und ihrer eigenen großen Not noch eine
Mark mit auf die Wanderſchaft.

Meine Reiſe ging über Baireuth, Hof nach Altenburg. Hier
fand ich vorübergehend für zwei Wochen Arbeit. Jch mußte dann
abermals zum Wanderſtab greifen. Jn Leipzig, Halle, Berlin
und vielen anderen Städten verſuchte ich Arbeit zu erhalten.
Jn Berlin übernachtete ich einige Male im Aſyl für Obdach-
loſe. Jn anderen Städten fand ich für ein ſchlechtes, oft auch
ſchmutziges Nachtlager und einen Teller kraftloſer Suppe Ver-
wendung beim Transport von Pflaſterſteinen, Sandſchippen,
Straßenreinigen, Holzzerkleinern und anderen nützlichen Be-
häftigungsarten. Jn Nauen erhielt ich wieder für einige
Tage Arbeit. Dann ging es weiter nach Hamburg, Bremen,
snabrück, Münſter, Bochum, Eſſen. Jn Eſſen bekam ich eine

dauernde Stellung.
Jnzwiſchen waren vier Monate vergangen, Monate der Not

und des Kummers. Jch hatte tatſächlich manchen Tag
keinen Biſſen zu mir genommen und manche Nacht kein
Plätzchen, wo ich mein Haupt hinlegen konnte. Mein Unglück
war, daß ich das Betteln nicht verſtand, und hätte ich nicht
manche gute Seele auf der Landſtraße gefunden, die für mich
mitbettelte, es wäre mir noch viel ſchlechter gegangen Viele
gute und auch ſchlechte Menſchen lernte ich kennen, die mit mir
das gleiche Los teilten. Gar mancher von ihnen auch von
den guten verlor durch dieſes Leben auf der Straße und in
ſchmutzigen Herbergen den moraliſchen Halt und den Sinn für
ein geregeltes Leben. Mancher gleitete, ohne daß er es wollte
und obwohl er nicht ſchlechter war wie andere, auf die Bahn
des Verbrechens und des Laſters.

Für mich war es auch die allerhöchſte Zeit, daß ich wieder
Arbeit erhielt, Kleider und Schuhe hatten ſchwer gelitten,
während dieſer vier Monate Wanderzeit. Jch ſchämte mich
in meinen zerriſſenen Schühen und Kleidern auf der Straße
und vermied es in den erſten Wochen, außer dem Weg nach
und von der Arbeit noch andere Ausgänge zu machen, obwohl
ich gerne die Stadt näher kennen gelernt hätte. Den erſten
vollen Lohntag benützte ich, um mir eine billige Hoſe und
Schuhe zu kaufen. Am zweiten Lohntage ſchickte ich fünf
Mark nach Hauſe.

Meine Mutter hatte mir geſchrieben, daß es mit dem Vater
ſehr ſchlecht ſtehe und er gar nicht mehr aufſtehen könne. Eines
Morgens, als ich zur Arbeit gehen wollte, fand ich vor meiner
Schlafkammertür ein Telegramm. Jch öffnete es auf dem
Wege zur Arbeit bei der nächſten Straßenlaterne und las die
Worte: „Vater tot. Komme ſofort. Mutter.“ Dieſe Worte
wirkten auf mich niederſchmetternd. Der Schanerz über den
Tod meines Vaters machte mich ganz verwirrt. Der Gedanke
an die Lage meiner Mutter brachte mich faſt zur Verzweiflung.
Jch konnte nicht an dem Begräbnis teilnehmen und auch
meiner Mutter nicht helfen. Mir fehlten ordentliche Kleider
und Geld für die Heimfahrt. Auch das Geſpenſt erneuter Ar-
beitsloſigkeit es war im Monat Dezember ſchwebte vor
meinen Augen. Als ich nach einiger Zeit all dieſer momenta-
nen, traurigen Eindrücke wieder Herr war, ging ich nach der
Fabrik und enrtſchuldigte mich. Jn meinem Dachkämmerchen
ſchrieb ich alsbald einen langen Brief an meine Mutter. Nach-
mittags arbeitete ich wieder weiter.

Mein Schickſal in dieſen vier Monaten war mein beſter Lehr
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ſpätere SpeWbhe der Joſeph haben die Vorlage befür
r hrbar bezeichnet.

Ueberſeeiſche Auswanderung.
underttauſende von europäiſchen Proletariern verlaſſen all

jährlich mit ihren Familien die Heimat, um in anderen Erd
teilen, beſonders Nord und Südamerika und Auſtralien, eine
neue Wohn und Arbeitsſtätte zu finden. Nicht Abenteuerluſt
treibt ſie dazu, ſondern in den weitaus meiſten Fällen iſt es
die wirtſchaftliche Not, welche die Aermſten alles daranſetzen
läßt, um weitab von ihren Geburtsländern zu beſſeren Lebens
bedingungen zu gelangen.

Jn früheren Jahren ſtellte von den europäiſchen Ländern
Deutſchland das weitaus größte Kontingent aller Europa mit
Kind und Kegel Verlaſſenden. Das hat ſich nun gründlich ge
ändert. Jn unſeren Tagen wandern hauptſächlich Angehörigeder ſlawiſchen Volksſtämme aus, Ruſſen, Polen, Galizier, da-
neben ſehr viele Juden und Jren. Zumeiſt richtet ſich der
Strom der Europamüden noch immer nach Amerika, wenngleich
auch Auſtralien als Auswandererziel immer größere An-
ziehungskraft ausübt.

Jm letzten Jahrfünft iſt die Zahl der Auswandernden wieder
ganz gehörig geſtiegen. Bisher liegen genaue Angaben für das
verfloſſene Jahr von den Auswandererbureaus in Hamburg
und Bremen vor. Ueber Hamburg wanderten im abgelaufenen
Jahre aus 192 733 Perſonen gegen 155 982 Perſonen im Jahre
1907. Bremen zählte in den entſprechenden Perioden 239 564
gegen 234 013 Auswanderer! Jn beiden Häfen zuſammen be-
trug die Zahl der Auswanderer im letzten Jahre 432 297 gegen
389 995 im Jahre 1907.

Die Angaben aus den anderen europäiſchen Auswanderer-
häfen, beſonders Rotterdam, liegen noch nicht vor. Jedenfalls
aber kann damit gerechnet werden, daß im verfloſſenen Jahre
rund zwei Drittel Millionen Auswanderer die europäiſche
Heimat verlaſſen haben.

Die Freiheit das Recht.
O, glaubt nicht, ſie ruhe fortan bei den Toten,
o, glaubt nicht, ſie meide fortan dies Geſchlecht,
weil mutigen Sprechern das Wort man verboten
und Nichtdelatoren verweigert das Recht!
Nein, ob ins Exil auch die Eidfeſten ſchritten;
ob, müde der Willkür, die endlos ſie litten,
ſich andre im Kerker die Adern zerſchnitten
doch lebt noch die Freiheit und mit ihr das Recht!

Die Freiheit, das Recht!

Und auch das ſei ein Troſt uns: Nie flogen, wie heuer,
die freudigen Zwei von Gefecht zu Gefecht!
Nie flutete voller ihr Odem und freier
durch die Seele ſelbſt brauſend dem niedrigſten Knecht!
Sie machen die Runde der Welt und der Lande,
ſie wecken und werben von Strande zu Strande,
ſchon ſprengen ſie kühn des Leibeigenen Bande,
und ſagten zu denen des Negers: „Zerbrecht!“

Die Freiheit, das Recht! Freiligrath.

wortet und als

See
meiſter für mein Leben. Es- beeinflußte mein Denken und
Fühlen und änderte es von Grund aus um. Die mir bereits
in Fleiſch und Blut übergegangenen guten Lehren, daß der
Menſch vor allen Dingen fromm, zufrieden, fleißig und ſpar-
ſam ſein müſſe, um glücklich zu ſein, kamen in mir in Wan-
ken. Solid arität und Klaſſenbewußtſein zogen
mir in Herz und Seele ein. Meine erſte Arbeitsloſigkeit ver-
anlaßte mich zum Denken und machte mich zum klaſſenbewuß-

ten Arbeiter. H. Z.
„Darf ich im Jungdeutſchlandbund ſein

So fragte uns kürzlich in organiſierter jugendlicher Ar
beiter. Wir antworteten ihm mit einem kurzen: Nein, wie
wir das mit unſerer Ueberzeugung nicht anders glaubten ver-
einbaren zu können. Aber er ließ ſich nicht ſo leichter Hand
abweiſen, ſondern er meinte, das ſei doch nicht ſo einfach, denn
es ſei Tatſache, daß eine ganze Anzahl Arbeiter doch wenigſtens
indirekt Mitglied des Jungdeutſchlandbundes ſeien. Da
ſeien Radfahrervereine, Fußballklubs und auch Wandervereine
in letzter Zeit als Kollektivmitglied dem Jungdeutſchlandbund
beigetreten, und ſo ſeien auch organiſierte Arbeiter
in den Jungdeutſchlandbund gekommen.
Der Jungdeutſchlandbund iſt gegründet worden, um mit

Hilfe der Abenteurerluſt und der Freude an der Kriegsſpielerei
der Jugend die junge heran wachſende Generation
der gefürchteten Arbeiterbewegung zu entziehen. Mit allem möglichen Klimbim will man die jungen
Leute beſchäftigen, um ſie davon abzubringen, über ihre wirt-
mit ſie nicht in die Reihen der ſchwer um ihre politiſchen
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe hinweggetäuſcht werden, da
mit ſie nicht in die Reihen der ſchwer um u mihre politiſchen
Rechte und gegen die wirtſchaftliche Unterdrückung der Arbeiter
kämpfenden proletariſchen Klaſſenorganiſationen eintreten.
Das iſt der ſchon oft und klar zum Ausdruck gebrachte Zweck
des Jungdeutſchlandbundes und aller bürgerlichen Jugend-
organiſationen. Freilich ſagt man das den jungen Leuten
nicht, denn ſonſt würden gewiß manche jungen Arbeiter kopf-
ſcheu gemacht werden. Man umſchmeichelt ſie vielleicht und
lockt ſie ſo immer mehr in den Sumpf der Unaufrichtigkeit und
Unwahrhaftigkeit hinein in der Hoffnung, ſie dann leichter zu
den Zwecken des Verrates an den eigenen und den Jntereſſen
der Arbeiterſchaft benutzen zu können.

Es iſt darum eine der wichtigſten Aufgaben der älteren
Arbeiter, ihren jüngeren Arbeitsbrüdern klar und deutlich an
täglich ſich wiederholenden Vorgängen zu zeigen, wohin die
Fahrt der, hurrapatriotiſchen Organiſationen geht. Es iſt
kein Zweifel, daß Arbeiter, die auf ihre Ehre halten, ſich nicht
zu Helfershelfern der ſchlimmſten Arbeiterfeinde hergeben
können. Aufklärung der jungen Arbeiter, die noch nicht den
Gang der wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe über-
blicken können, iſt darum die allerdringendſte Pflicht der ein
ſichtigen Arbeiter.
Wir ſind ja überzeugt, daß die wirtſchaftlichen Verhältniſſe,

die privatkapitaliſtiſchen Tendenzen, die Ausbeutung der Ar-
beitskraft zu den denkbar ſchlechteſten Löhnen und unter den
traurigſten, entwürdigendſten Arbeitsverhältniſſen auch den
mißleiteten Arbeitern noch die Augen öffnen
werden. Aber wir haben die Aufgabe, unſere jungen Arbeits
brüder und -Schweſtern davor zu behüten, daß ſie die beſten
Jahre vertrödeln und verſpielen, ſie müſſen vielmehr im
eigenen Jntereſſe ſchon frühzeitig auf ihre ſpätere Miſſion
aufmerkſam gemacht werden, um gute und tapfere Soldaten
im Kampfe um die wahre Freiheit des Volkes zu werden!

Darum: Heraus aus dem Jungdeutſchlandbund, her gu s
aus den ſogenannten nationalen Turn und Sportver
einen, aus den Militär und Kriegervereinen! Stellt euch mit
den Kampfgenvſſen für die Freiheit in die Reihen der modernen
Arbeiterbewegung! Auch die Arbeiterſchaft hat Sport und
Geſelligkeitsvereine, die beſtrebt ſind, ihre Mitglieder zu
kampfesfrohen und klarſehenden Männern und Frauen heran
zuziehen. Jhr jungen Freunde, leſt die Arbeiter-
Jugend, eure treffliche illuſtrierte Zeitung, und betätigt

Träger der Arbeiterbewegung in den Organiſationen des Proletariats l
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